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  Marathum ist Teil 2 der Reihe »Das Erbe der Drachenkriege«. Die Bücher dieser Reihe erzählen die Geschehnisse rund 2000 Jahre nach den legendären Drachenkriegen und wie sie die Geschichte des Panmagischen Kaiserreiches für immer verändern sollten.



  Weitere Bücher der Reihe:


  Magische Verwicklungen – Das Erbe der Drachenkriege Teil 1


  Xenobias’ Fluch – Das Erbe der Drachenkriege Teil 3


  Das Erbe der Drachenkriege Teil 4 befindet sich im Prozess.


  


  Rückblick


  Dies ist der zweiter Teil der Reihe DAS ERBE DER DRACHENKRIEGE.


  Der 1. Teil, MAGISCHE VERWICKLUNGEN, beginnt damit, dass der junger Halbling Aazarus in die große Handelsstadt Moorin kommt. Just an diesem Tag wird Erzmagier Ophit Almuthar in seinem Magierturm ermordet aufgefunden. Waster Wühlig, Hauptmann der Stadtwache von Moorin steht vor einem Rätsel. Unter dem Fell eines Wiesels, das sich als Intimus Magicus des Erzmagiers entpuppt, findet er einen drachenförmigen Schlüssel, dessen Zweck sich ihm nicht erschließt. Als der Hauptmann nachts zum Turm des Ermordeten aufbricht, verfolgt ihn Aazarus heimlich. Am nächsten Morgen wird der Halbling von Hauptmann Wühlig gefangen genommen. Der vermutet nämlich, mit Aazarus den Mörder geschnappt zu haben und wirft ihn in den Kerker. Dort muss der verzweifelte Gefangene sich die Zelle mit dem finsteren Meuchelmörder Sense teilen. Bald darauf werden beide von Senses Kumpanen, Renck und Kralle, befreit und Aazarus kommt eine Nacht bei der Gaunerbande unter.


  Am nächsten morgen triff der Magier Nosgar Trasparan in Moorin ein. Zusammen mit seinem Lehrling, dem Gnom Wittelbroth, bezieht er den Turm des Ermordeten. Trasparan ist besessen von der Idee, ein mächtiges Artefakt in die Hände zu bekommen, welches er in Almuthars Besitz wähnt. Waster Wühlig hat inzwischen die Fahndung nach den Geflohenen aufgenommen und ist entsetzt, als er feststellen muss, dass der Turm als nicht freigegebener Tatort schon wieder bezogen wurde. Er vermutet jetzt in Trasparan den Drahtzieher des Mordfalls und im Halbling den Auftragsmörder. Aazarus will nicht in die Machenschaften von Sense und Renck hineingezogen werden und flieht zusammen mit Kralle. Von seinem neuen Freund erfährt er, dass Renck erst vor kurzem in den Magierturm eingebrochen ist, um einen wertvollen Stab aus einer Truhe zu stehlen. Aazarus beschließt, noch einmal in den Turm zurückzukehren, um Indizien zu sammeln, die seine Unschuld beweisen. Derweil erhält der Rat der Kaiserlichen Magieruniversität von Moorin den Besuch einer seltsamen alten Dame, die sich nur »Baronesse« nennt. Sie warnt die hohen Herren vor einer außerordentlichen Gefahr, die von einen magischen Stab ausgeht. Das mächtige Artefakt soll sich in den Händen des ermordeten Almuthar befunden haben. Sie bittet den Rat daher um Mithilfe, es ausfindig und unschädlich zu machen. Im Magierturm kommt es schließlich zu einem dramatischen Zwischenfall. Während Trasparan versucht, die Truhe mit dem Stab durch einen mächtigen Zauber gewaltsam zu öffnen, dringen Sense und Renck in den Turm ein. Ihr Ziel ist ebenfalls das Artefakt, weil sie glauben, es teuer verkaufen zu können. Die beiden wissen jedoch nicht, dass sich Aazarus heimlich an ihre Fersen geheftet hat und ihnen in den Turm gefolgt ist. Vor dem Tor des Gebäudes hält sich zur selben Zeit Hauptmann Wühlig auf, der dem Halbling mit einer Wachmannschaft auf der Spur ist. Als Trasparans Zauber fehl schlägt, geschieht ein Unglück. Eine gewaltige Explosion lässt das gesamte Gemäuer in seinen Grundfesten erschüttern. In den Trümmern stößt Aazarus auf die Truhe und den mysteriösen Stab. Renck, der die Explosion überlebt hat, will das Artefakt an sich reißen. Aazarus entkommt und läuft Trasparan und dessen Lehrling, Wittelbroth, in die Arme. Mit Hilfe des Zauberlehrlings gelingt Aazarus die Flucht auf das Dach. Hier kommt es zu einem Kampf zwischen Renck und einer nebulösen, dunklen Gestalt, wobei Renck vom Dach gestoßen wird. Dem Unbekannten gelingt es jedoch nicht, Aazarus den Stab abzunehmen, denn der totgeglaubte Trasparan vertreibt ihn. Von dem wahnsinnig gewordenen Magier erfährt Aazarus, dass das Artefakt einst geschaffen wurde, um die gesamte magische Energie der Welt in sich zu bündeln. Es macht seinen Träger damit zum einzigen verbliebenen Zauberer und würde ihm uneingeschränkte Macht verleihen. Trasparan schafft es Aazarus den Stab zu entreißen, wird aber bei seiner ersten Machtprobe in einen Frosch verwandelt. Aazarus sinkt vor Erschöpfung zu Boden und fällt in einen unruhigen Schlaf.


  1. Freundschaften


  [image: Initiale_D]»Du hast versagt, Serpius! Ich habe deine Fähigkeiten überschätzt. Was hast du dazu zu sagen?« Mit starren Augen durchbohrte die Fürstin ihren Lakaien, der mit gesenktem Haupt vor ihr auf den Stufen kniete.


  »Meine Fürstin, gebt mir noch eine Chance. Trasparan hat ...«


  »Schweig! Deine Ausflüchte interessieren mich nicht. Allmählich werde ich ungeduldig mit dir. Womöglich wäre es besser, jemand anderen für die Mission einzusetzen.«


  »Ohja, Fürstin Ambras, dies wäre eine weise Entscheidung«, sagte eines der drei Portraits, »beauftragt jemand anderen und entledigt Euch dieses Schwächlings.«


  Energischen Schrittes trat die Fürstin an ihren zitternden Untergebenen heran, der noch immer nicht wagte, seine Herrin anzuschauen. Ambras zog ihr Schwert, und Serpius, der auf sein Ende wartete, schloss die Augen. Der kalte Waffenstahl berührte seine Haut und er spürte, wie sein warmes Blut über seine Wange floss.


  »Du bist erbärmlich, Serpius. Zitterst wie ein dreckiges Kind. Jemanden wie dich, kann ich an meinem Hofe nicht gebrauchen. Deine Unfähigkeit ist aber zu meinem Bedauern zugleich dein Glück. Da deinen Berichten zufolge der Stab nun aus seiner Truhe entnommen wurde, bleiben mir nur noch wenige Tage, das Artefakt in meine Hände zu bekommen und so fehlt mir schlicht die Zeit, um jemand geeignetes mit der Aufgabe zu betrauen.« Fürstin Ambras hob Serpius’ Kinn mit der Schwertspitze in die Höhe.


  »Ich will weiterhin unterrichtet werden, hast du verstanden?« Unter ihrem Samtmantel holte sie fünf Hühnerknochen hervor und warf sie Serpius vor die Füße. »Hier hast du neue Teleporter. Bringe mir den Stab – egal wie. Ich muss ihn haben und zwar schnell. Enttäusche mich nicht noch einmal. Diesmal soll es deine letzte Chance sein. Und nun troll dich.«


  Serpius verließ den Raum, und Ambras nahm auf ihren Thron platz. Sie leerte ihr Kristallglas in einem Zug und warf es wütend an die Wand, sodass es in tausend Teile zersprang.


  »Was wird geschehen, wenn er den Stab nicht bekommt?«, fragte eines der Portraits verhalten.


  »Was fragst du so dumm?!«, donnerte Fürstin Ambras. »Ihr alle wisst ganz genau, was passieren wird – wir werden unsere Macht verlieren.«


  [image: Szenenwechsel]


  Ein dumpfes Pochen holte den Halbling unsanft aus seinem Schlaf. Über ihm zogen weiße Schäfchenwolken dahin und der rotglühende Horizont kündigte einen neuen Tag an. ›Was für ein bizarrer Traum!‹ dachte er, während er seine klammen Glieder reckte. Als er jedoch neben sich die Steinfiguren aufragen sah, düster und schweigend, musste er sich eingestehen, dass all die schrecklichen Dinge bittere Realität gewesen sein mussten. Während er noch versuchte, sich den letzten Tag in Erinnerung zu rufen, ertönte wieder jenes lästige Pochen. Auf allen Vieren krabbelte er zum Rand des Simses und spähte hinab. Eine gewaltige Menschenmenge bevölkerte den Marktplatz, die neugierig verfolgte, wie sich ein Wachtrupp mit einem schweren Rammbock an der Eingangstür des Turms zu schaffen machte.


  Aazarus seufzte gequält. Wollten die Probleme denn gar kein Ende mehr nehmen? Warum in aller Welt hatten sich die Götter nur gegen ihn verschworen? Der Halbling besann sich. Selbstmitleid, nein, dazu hatte er gerade keine Zeit. Wollte er von Hauptmann Wühlig nicht ein zweites Mal gefasst werden, musste er dieses verfluchte Gemäuer sofort und vor allem unauffällig verlassen. Also schnappte er sich seinen Rucksack und staunte nicht schlecht, als darunter jener Zauberstab zum Vorschein kam, der ihm noch gestern so viele Probleme bereitet hatte. ›Du dämliches Ding‹, fluchte er und wäre einfach über ihn hinweggestiegen, wenn dieser Gegenstand nicht solch eine Faszination ausgestrahlt hätte. Zögernd hob Aazarus sein rechtes Bein, doch der Stab versperrte ihm wie eine unüberwindbare Barriere den Weg. Fluchs griff er danach, und während er es zwischen seinem Gepäck verstaute, zerrte plötzlich irgendetwas an seinen Haaren. Noch bevor er wusste, wie ihm gerade geschah, flatterte schon ein kleiner Kauz aufgeregt davon – im Schnabel ein Büschel schwarzer Locken. Noch etwas verdattert, strich sich Aazarus über die schmerzende Stelle. Dann ging er zu der Kante zurück, über die er Tags zuvor auf das Dach geklettert war, und blickte hinab.


  ›Oh, je!‹, dachte er entmutigt, ›da bin ich hochgeklettert?‹


  Er entschloss, sich zunächst nach einer geeigneteren Abstiegsstelle umzuschauen und stieß im Dachkegel zu seiner Freude auf ein Fensterchen, das hinter einem der Wasserspeier verborgen war. Der Halbling zwängte sich durch die Öffnung und stand nun inmitten des Dachstuhls zwischen Holzbalken, von denen Kopfüber mehrere Fledermäuse baumelten. Einzelne Sonnenstrahlen bahnten sich ihren Weg durch die Ritzen der Schieferschindeln und bildeten auf den staubigen Dielen ein wirres Muster. Nach kurzer Suche entdeckte er im Boden eine Luke, die sich mühelos zur Seite klappen ließ. Darunter lag das zerstörte Arbeitszimmer. Die Explosion hatte einen Sessel direkt unter die Luke geschleudert und mit etwas Geschick, so Aazarus‘ Hoffnung, konnte man sich einfach auf das Möbel hinunterfallen lassen. Als er schließlich nur noch mit den Händen an der Decke des Zimmers baumelte, hörte er ein Quaken über sich. Am Lukenrand hockte in seiner Froschgestalt der Magier Trasparan.


  »Was wollt Ihr von mir? Ihr seht doch, dass ich gerade mit etwas anderem beschäftigt bin.«


  »Quak!«, klagte der Frosch herzerweichend und blickte ihn aus flehenden Augen an.


  »Schaut mich nicht so an – das halte ich nicht aus! Ja, ja, schon gut, ich nehme Euch ja schon mit. Auch wenn Ihr es wahrlich nicht verdient habt.«


  Der Halbling zog sich ein Stück nach oben, ergriff mit einer Hand rasch den verwandelten Magier und verlor daraufhin den Halt. Japsend rauschte er mit dem Hintern voran ins Arbeitszimmer hinab. Wie erhofft, fing der Sessel seinen Sturz auf, aber aufgrund des enormen Aufpralls wurde er sofort von der gefederten Sitzfläche gleich weiter zur Seite in einen Bücherhaufen geschleudert. Aazarus stöhnte auf.


  »Quak?«


  »Schön, dass es wenigstens Euch gut geht!« Gereizt betrachtete er den Frosch, den er noch immer fest in der Hand hielt. Dann nahm er seinen Rucksack von den Schultern und kramte die Schachtel hervor, in der seine Mundharmonika verstaut lag. Der Halbling hob den Deckel ab und setzte das strampelnde Tier vorsichtig hinein.


  »Keine Angst, ich lasse Euch nachher wieder heraus. Aber ich muss erst einmal von hier verschwinden.«


  »Quak! Quak! Quak!«, protestierte der Magier aufgebracht.


  »Wenn Ihr etwas benötigt, dann pustet einfach in das Instrument«, riet er und verstaute die Schachtel wieder in seinen Rucksack. So zügig wie möglich stieg er die beschädigte Treppe hinab und gelangte, nachdem er das Schlafzimmer durchquert hatte, ein Stockwerk tiefer in den beschädigten Empfangsraum. Schon von Weitem hatte Aazarus das wiederkehrende Pochen vernommen, ein untrügliches Zeichen, dass die Stadtwache das Eingangsportal bisher nicht aufgebrochen hatte. Während Aazarus nervös zur Tür hinüberschaute und zu seinem Schreck deutliche Risse darin entdeckte, spürte er etwas Haariges an seinen Füßen. Es war das Wiesel, das ihn aus seinen dunklen Knopfaugen interessiert anblickte.


  »Na du?«, freute er sich und streichelte es. »Bist ja auch noch da. Leider habe ich keine Zeit, mich um dich zu kümmern. Ich muss schleunigst weg von hier.«


  Mit diesen Worten hastete er gefolgt vom Wiesel in den Keller und lief zu der engen Röhre, die ihn wieder zum Abwasserkanal führen würde. Er war gerade im Begriff hinein zu klettern, da fiepste das Wiesel und hüpfte zu einem großen Kupferkessel hinüber. Kaum war es dort angelangt, hörte Aazarus jemanden fluchen.


  »He, weg da. Husch, lass mich in Ruhe. Aua, mein Finger!«


  Der Halbling reckte seinen Hals und erkannte Trasparans Lehrling, der gerade versuchte, das Wiesel zu verscheuchen. Schimpfend kam der Gnom hinter dem Kessel hervor und zielte mit einem Glasbehältnis auf das Tier.


  »Halt, lass das sofort sein!«, befahl Aazarus und riss dem Gnom den Gegenstand aus der Hand. »Lass das Wiesel in Ruhe, es hat dir doch nichts getan.«


  »Nichts getan?«, erwiderte der Gnom empört, »es hat mich gebissen, hier schau.« Er hielt dem Halbling den blutenden Finger entgegen. »Das ist mit Sicherheit der Intimus Magicus von Almuthar.«


  »Der was?«


  »Ach, schon gut. Davon verstehst du eh nichts. Was machst du hier überhaupt? Ich befürchtete schon, dieser schreckliche Ganove hätte dich niedergestreckt.«


  »Nein, wie du siehst, bin ich zum Glück noch am Leben. Im Übrigen, danke, dass du mir geholfen hast.«


  »Ach, keine Ursache, das habe ich gern getan«, entgegnete der Gnom mit einem breiten Lächeln und reichte dem Halbling die Hand. »Ich heiße Wittelbroth und du?«


  »Aazarus. Nett, dich kennenzulernen. Ich würde mich ja gern noch etwas länger unterhalten mit dir, aber ich muss dringend von hier weg.«


  »Moment noch! Hast du irgendwo meinen Meister gesehen? Kurz nachdem ich ihm einen Heiltrank eingeflößt hatte, teleportierte er sich fort. Ich habe ihn seitdem nicht mehr gesehen.«


  »Nun, äh, wie soll ich dir das erklären...«, haspelte der Halbling und kratzte sich verlegen am Kopf, »also gestern auf dem Turmdach, da ...«


  Von oben aus dem Empfangsraum drang ein Krachen zu ihnen und kurz darauf waren mehrere aufgeregte Stimmen zu hören. Unruhig schaute Aazarus zu der Kellertür empor.


  »Was ist da oben los?«


  »Das ist die Stadtwache«, erwiderte Aazarus. »Wir sollten schleunigst von hier verschwinden. Komm‘, folge mir, ich kenne einen geheimen Weg hier raus.« Der Halbling zeigte auf das Rohr. »Hier geht‘s lang.«


  Misstrauisch spähte Wittelbroth in die glitschige Dunkelheit.


  »Da rein? Da ist doch schon vorhin jemand drin verschwunden. Wo führt die Röhre eigentlich hin?«


  »In die Kanalisation. Und nun los, beeile dich. Nur keine Angst, solange es nicht aus Kübeln schüttet, wird uns schon nichts passieren.«


  Der Gnom rümpfte angeekelt seine große Knollnase. »Ich weiß nicht recht.«


  »Wie du willst. Ich jedenfalls habe keine Lust vom Hauptmann eingekerkert zu werden. Also, lebe wohl.«


  Aazarus zwängte sich in die Öffnung. Das braune Wiesel tapste ihm ohne zu zögern hinterher. Nervös trat der Gnom von einem Bein auf das andere und entschied sich letztendlich, den beiden zu folgen. Am Ende der Röhre wartete der Halbling im Schein des Lichtsteins und zeigte ein breites, zufriedenes Grinsen.


  »Glaub mir, damit hast du dir einigen Ärger erspart. Und nun komm – hier lang!«


  Aazarus gab ihm einen Wink und ging durch den Abwasserkanal voran.


  »Wo gehen wir überhaupt hin?«


  »Zu einem Freund von mir.«


  2. Xenobias’ Fluch


  »Wie lange ist es her, dass wir uns das letzte Mal gesehen haben,


  Sphaerleus?«, fragte die alte Dame.


  »Ich schätze eine halbe Ewigkeit, Baronesse.«


  »Nun, dann nehme ich an, Ihr habt mir Wichtiges mitzuteilen oder warum habt Ihr mich rufen lassen?« Die Dame griff Ihren Gehstock und piekte ihn in den Bauch des gigantischen, goldglänzenden Drachen. »Ihr habt ein wenig zugenommen, wie ich sehe.«


  »In der Tat«, grinste Sphaerleus. »Und wie ich sehe, habt Ihr Euch über die vielen Jahren hinweg überhaupt nicht verändert. Eure charmante, direkte Art besitzt Ihr noch immer. Ihr seid übrigens am Zug.«


  Die alte Dame überlegte kurz, scheuchte den Feuerling1 vom Spielbrett und setzte einen Ihrer Bauern zwei Felder vor.


  »Also? Was gibt es so Dringendes? Hat es etwas mit dem Stab zu tun?«


  »Fürwahr, Baronesse. Nachdem ich von Euren Befürchtungen erfahren hatte, ließ mir meine Ungewissheit keine Ruhe. Ich konnte und wollte es nicht glauben. Am liebsten wäre ich sofort zur Truhe geflogen, um nachzuschauen, ob er noch da ist. Als ich versuchte, mir den Weg in Erinnerung zu rufen, musste ich erschreckend feststellen, dass mir nach all den Jahrhunderten fast der Weg dorthin entfallen war. Und zu allem Überfluss hätte ich auch noch den Schlüssel fast vergessen, ohne den, wie Ihr wisst, ich den Raum nicht betreten kann. Also habe ich mich sofort auf die Suche nach Charlon gemacht. Ich hatte ihn seit Jahrzehnten nicht mehr aufgesucht.«


  »Und? Wie geht es ihm? Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war er etwas kränklich. Seine Gebrechlichkeit macht sich nun immer mehr bemerkbar. Wird es nicht langsam Zeit, dass er einen würdigen und vertrauensvollen Nachfolger für sein ehrbares Amt sucht?«


  Sphaerleus betrachtete die Baronesse sorgenvoll. »Ich habe eine unerfreuliche Nachricht für Euch. Charlon ist nicht mehr am Leben, ich entdeckte seinen Leichnam in seiner Höhle. Er hat zu lange gewartet. Er konnte sich nie für einen Nachfolger entscheiden, und jetzt ist er klammheimlich von uns gegangen.«


  »Das tut mir Leid«, bedauerte die Baronesse. »Er war zwar ein ausgesprochener Eigenbrötler, aber gerade seine Authentizität habe ich immer an ihm geschätzt. Und er war ein brillanter Schachspieler. Mit ihm ist nun fast die gesamte Generation der Drachenkrieger verstorben.«


  »Das Gleiche kam mir gerade auch in den Sinn.«


  »Ihr, Sphaerleus, seid nun der letzte der Drachen, die damals die Welt vor der Zerstörung gerettet haben.«


  »Ja, das ist wahr. Jedoch hätte ich auf solch eine Auszeichnung gern verzichtet.«


  »Bitte entschuldigt, auch wenn es pietätlos erscheinen mag, aber angesichts der letzten Vorkommnisse – habt Ihr den Schlüssel bei Charlon vorgefunden?«


  Aus den Nüstern des Drachens stoben weiße Dampfwolken, die langsam zur Höhlendecke aufstiegen.


  »Ich traue mich fast nicht, es Euch zu sagen – nein, trotz eingehender Suche, habe ich ihn dort nicht finden können.«


  »Dann hatte ich mit meiner Vermutung also doch recht und die Truhe wurde gestohlen. Dies hätte nie geschehen dürfen.«


  »Ich hoffe noch immer Ihr irrt Euch, Baronesse. Sollte sie entwendet worden sein, dann könnte ich vor Sorge kein Auge mehr zumachen. Und ich will mir gar nicht ausmalen, was alles geschehen mag, wenn jemand den Stab erst einmal aus der Truhe herausnimmt.«


  Sphaerleus gab dem Feuerling ein Zeichen, der daraufhin den Läufer unter sichtlicher Anstrengung schulterte und die Figur auf das befohlene Spielfeld setzte.


  »Nun, mein lieber Freund, ich habe auch einige Neuigkeiten für Euch. Nach Eurer traurigen, schlimmen Nachricht bin ich mir jetzt mehr als sicher, dass Ophit Almuthar, ein Magier aus Moorin, die Truhe entwendet hat.«


  Der Drache grollte markerschütternd. Streng kniff er seine Augen zusammen und runzelte die Stirn. »Woher wisst Ihr, dass er die Tr...?«


  Die alte Dame lächelte nur. Sie zog ihren verbliebenen Turm und schlug damit den Springer des Drachens, der eindringlich das Schachbrett betrachtete und sich sichtlich über seine Unaufmerksamkeit ärgerte.


  »Ach, Ihr seid mir immer noch ein Rätsel und werdet es wohl immer bleiben«, stöhnte der Drache. »Auch wenn ich in großer Sorge bin, dass die Truhe anscheinend nicht mehr an ihrem Ort verweilt, so ist der Stab zum Glück noch immer in Sicherheit, denn das geheime Losungswort, um sie zu öffnen, kenne nur ich und sonst niemand. Sei’s drum, ich werde diesen diebischen Magier ausfindig machen und ihm eigenhändig die Eingeweide ...«


  »Oh, da kommt Ihr wohl zu spät«, unterbrach ihn die Dame trocken, »Almuthar wurde erst vor kurzem ermordet.«


  »Was sagt Ihr da? Von wem?«


  »Dies, lieber Sphaerleus, weiß ich ausnahmsweise leider nicht. Deshalb habe ich mit dem Professorenrat der Kaiserlichen Magieruniversität zu Moorin über die dringliche Angelegenheit bei einer Tasse Tee gesprochen und um Hilfe gebeten.«


  »Bei einer Tasse Tee oder dieser Tasse Tee dort neben Euch?«, argwöhnte Sphaerleus.


  »Ich weiß zwar nicht, was es Euch angeht ...«


  »Baronesse!«


  »Was ist denn bitte so schlimm daran? Ich bin mir sicher, die Kaiserliche Magieruniversität von Moorin verfügt über einen umfangreichen Geschirrbestand. Eine Tasse mehr oder weniger ..., das fällt doch gar nicht ins Gewicht.«


  Der Drache schüttelte sein Haupt. »Meint Ihr, das war eine gute Idee?«, fragte er mit zweifelndem Unterton.


  »Das wird sich bald herausstellen. Ich kann nur hoffen, dass Großerzmagier Hardur besonnen und eiligst handelt und die Truhe so schnell wie möglich ausfindig macht. – Im Übrigen, falls es Euch noch nicht aufgefallen sein sollte, Ihr seid schachmatt.«


  [image: Szenenwechsel]


  Der Vorsitzende der Zaubereruniversität zu Moorin rüttelte aufgewühlt und derart heftig an Wasters Körper, dass der Hauptmann seinen Helm verlor.


  »Aber sie muss hier irgendwo unter dem Schutt begraben sein!«, rief Hardur, »Sie müssen sie aufspüren, bitte! Schicken Sie alle Männer, die Ihnen zur Verfügung stehen, auf die Suche.«


  Der Hauptmann und eine Handvoll seiner Wachmänner standen in dem Empfangsraum des Magierturms und versuchten etwas Ordnung im Durcheinander zu schaffen. Sie suchten nach Verschütteten und nach Hinweisen, wer oder was das Chaos der letzten Nacht verursacht hatte.


  »Bei den Göttern! Beruhigt Euch doch!« Waster löste genervt die speckigen Hände des Magiers von seiner Uniform. »Was soll an dieser Truhe denn so wichtig sein, dass Ihr uns alle hier verrückt macht? Wir haben wirklich Dringenderes zu tun, als nach irgendeiner dummen Kiste zu fahnden. Falls Ihr es vergessen haben solltet, sind wir dabei den Mörder Eures Universitätskollegen aufzuspüren.«


  Der Hauptmann stakste wie ein Storch durch die Trümmerhaufen dem Ausgang entgegen.


  »Das ist mir egal«, schmetterte Hardur dem verdutzen Waster hinterher, »hier geht es um wichtigere, um elementare Dinge der Zauberei. Ja, wenn die Truhe geöffnet und der Stab entwendet sein sollte , dann … dann wird es demnächst auf unserer Welt keine Magie mehr geben. Stellen Sie sich das doch einmal vor! Wäre das nicht grauenhaft?«


  Die Augen des Hauptmanns wurden glasig. »Keine Magie mehr, sagt Ihr?«


  »Oh!«, schluchzte der Großerzmagier aufgelöst und streichelte tröstend seinen Feldhamster, »ja, nie mehr.«


  »Nie mehr? Für immer und ewig?«


  Hardur schüttelte betrübt seinen Kopf, sodass die Quaste an seinem Magierhut hin- und herbaumelte.


  »Das bedeutet, dass die Magieruniversität schließen müsste, da es ja auch keine Zauberer mehr gäbe!«, Wasters Körper durchströmte ein seliges Glücksgefühl.


  »Hören Sie auf«, befahl Hardur, »ich kann diesen Gedanken nicht ertragen. Ohne Magie, wäre die Welt ein Irrtum! So tun Sie doch etwas! Irgendwo unter diesen Trümmern muss die Truhe begraben liegen. Und denken Sie daran, es befindet sich höchstwahrscheinlich ein Zauberstab darin, von dem ich eben gesprochen habe. Er darf auf keinen – hören Sie – auf gar keinen Fall aus der Truhe entwendet werden! Sie müssen die Truhe finden und sofort zu mir bringen, dann besteht noch eine Chance, und wir können alles ungeschehen machen.«


  Waster trat Hardur entgegen, nahm seinen heruntergefallenen Helm und setzte ihn auf den Kopf. »Nun schön«, versprach er, »ich werde diese Truhe finden. Es wäre nicht aus-zu-den-ken, was passieren würde, wenn sie von der falschen Person entdeckt und der Stab herausgenommen werden sollte, nicht wahr? Ich werde mich persönlich um diesen delikaten und außergewöhnlichen Fall kümmern.«


  »Wunderbar, Herr Hauptmann Wühlig!«, entgegnete der Großerzmagier erleichtert. »Und Sie bringen mir die Truhe bitte umgehend, wenn Sie sie gefunden haben.«


  »Ganz sicher«, erwiderte Waster und unterdrückte ein schelmisches Lächeln, »ich könnte es nie ertragen, wenn es keine Magie und keine Zauberer auf dieser Welt mehr gäbe.«


  [image: Szenenwechsel]


  Wittelbroth, Aazarus und Kralle saßen im Keller der Gasthausruine beisammen. Sie hatten einen Kessel mit Tee aufgesetzt und sich jeder eine warme Decke übergeworfen. Gern hätte Aazarus nach der aufreibenden Nacht ein wenig geschlafen, doch Kralle wollte unbedingt alles über die Geschehnisse des gestrigen Tages erfahren. So lauschte dieser gebannt den Erzählungen und konnte kaum glauben, was er da Ungeheures zu hören bekam.


  »Sense und Renck sind wirklich tot?« Ein Gefühlswirrwarr, das zwischen Trauer und Erleichterung schwankte, hatte Kralle erfasst. Unruhig lief er im Raum auf und ab. »Eines Tages musste es ja soweit kommen! Der ganze Coup war von Anfang an viel zu gefährlich. Bei einem Magier einbrechen! An so etwas hätten sie sich nie heranwagen dürfen. Das ist immer ein Risiko.« Der junge Mann schüttelte seinen roten Schopf. »Und dieser Typ, der Renck vom Dach gestoßen hat? Was war das für einer?«


  »Wie ich es dir bereits gesagt habe. Ich weiß es nicht. Ich konnte ja noch nicht mal sein Gesicht unter der Kapuze erkennen. Gut möglich, dass es dieselbe Person war, die ich schon einmal vor drei, vier Tagen im Turm gesehen habe. Auf jeden Fall ging es ihr um diesen Stab.«


  »Genauso wie Meister Trasparan«, fuhr Wittelbroth dazwischen. »Wäre er bloß nicht so machtbesessen gewesen! Ich kann es einfach nicht glauben, dass er in ein Tier verwandelt worden sein soll. Bist du dir wirklich sicher, Aazarus?«


  Der Halbling holte die alte Mundharmonikaschachtel hervor und reichte sie dem Gnom. Mit einer aufmunternden Kopfbewegung forderte er ihn auf, den Deckel abzuheben. Kurz darauf blickte Wittelbroth auf einen kleinen grünen Frosch hinab, der ihn fragend anquakte.


  »Meister Trasparan? Seid Ihr das?«


  »Quak«, entgegnete der Frosch, dessen rechter trüber Augapfel unsicher hin und her zuckte.


  »Oh nein!«, rief der Gnom entsetzt und stülpte den Deckel wieder über die Schachtel. »Er ist es wirklich! Was mache ich denn jetzt?«


  »Ähm«, meldete sich Aazarus zu Wort, »ich verstehe ja nicht viel von Magie, aber da du doch selbst ein Zauberer bist, könntest du ihn nicht einfach wieder zum Menschen machen? Bitte verstehe mich nicht falsch – ich meine, natürlich wäre es mir lieb, wenn das nicht sofort und hier geschehen müsste. Du kennst ja nun die ganze Geschichte.«


  »Schon gut, da musst du dir keine Sorgen machen, ich bin eh nicht im Stande, Meister Trasparan zurückzuverwandeln«, schniefte Wittelbroth betrübt, »dafür fehlt mir ein Intimus Magicus und auch die nötige magische Erfahrung.«


  »Ein Inti..., was?«


  »Intimus Magicus. Ein magisches Tier, ohne das ich nicht auf das magische Netz zugreifen kann. Nach Abschluss meiner Lehre hätte ich es von meinem Meister erhalten, aber nun werde ich wohl nie zu einem richtigen Zauberer.« Traurig ließ Wittelbroth den Kopf hängen. Auch wenn Aazarus von dem eben Gesagten kein Wort verstanden hatte, so spürte er doch, dass der Gnom Trost brauchte und legte ihm mitfühlend seine Hand auf die Schulter. »Und alles nur wegen dieses dämlichen Stabes!«, schimpfte er. »Wenn der nicht wäre, dann … na, dann wäre das alles nicht passiert.«


  Aazarus holte seinem Rucksack herbei und kramte darin herum. »Vielleicht wäre es wirklich besser, man würde dieses unheilvolle Ding zerbrechen oder verbrennen.«


  »Was! Du hast den Stab?«, rief der Gnom fassungslos.


  »Ohje, ich habe ja ganz vergessen euch zu erzählen, dass ich ihn auf dem Sims gefunden und mitgenommen habe.« Verlegen kratzte sich Aazarus am Arm. »Entschuldigt. Aber was machen wir jetzt mit diesem verfluchten Ding?«


  »Warum hast du ihn überhaupt eingesteckt?«, fragte Kralle und betrachtete das Artefakt nun aus der Nähe. »Sense hatte Recht, sieht wertvoll aus – sogar mit Edelsteinen besetzt. Würden bestimmt ’ne Menge Kohle bringen, wenn wir den verticken.« Kralles Miene hellte sich wieder auf. »Also mich würde es nicht wundern, wenn wir für den mehrere tausend Goldlinge bekämen. Was meint ihr beide?«


  »Also, ich weiß nicht«, zweifelte Aazarus, »der Stab scheint mir doch etwas gefährlich zu sein.«


  »Wenn es sich wirklich um den einen Stab aus der Sage der Drachenkriege handeln sollte, muss er ziemlich mächtig sein, soweit ich weiß«, fügte Wittelbroth hinzu, der nun auch näher gerückt war, um einen Blick auf das Artefakt zu werfen. »Die Truhe, in der er lag, war mit einem sehr alten und ungewöhnlich starken Schutzzauber versehen. Solche Sicherheitsvorkehrungen hätte man nicht für einen gewöhnlichen Magierstab getroffen.«


  Das stimmt.


  »Wenn er so mächtig und wertvoll ist und viele Personen ihn unbedingt besitzen wollen, dass sie ihr Leben dafür aufs Spiel setzten«, resümierte Kralle, »dann können wir noch mehr Geld für ihn verlangen. Wir sollten ihn unbedingt verschachern!«


  Ausgeschlossen!


  »Was, warum denn nicht? Wir würden steinreich werden«, erwiderte Kralle mürrisch und schaute Aazarus eindringlich an.


  »Ich habe doch gar nichts gesagt.« Der Halbling machte ein unschuldiges Gesicht. Kralle drehte sich zum Gnom um.


  »Ich auch nicht.« Wittelbroth hob abwehrend seine Hände.


  »Aber, wenn du nichts gesagt hast und Aazarus auch nicht, wer war es dann, hä?« Kralle verschränkte seine Arme vor der Brust. »Also gut, dann ist es abgemacht und wir machen ihn zu Moos. Damit können wir alle mehr anfangen«, beschloss er und griff zu.


  Lass mich los, du dummer, wandelnder Zellhaufen.


  Bei diesen Worten zuckte Kralle unwillkürlich zusammen, und mit einem kurzen heftigen Wehgeschrei ließ er den Stab zu Boden fallen.


  »Was ist los mit dir? Was ist denn passiert?«, fragte Aazarus besorgt und beängstigt zugleich.


  »Ich – ich weiß auch nicht genau. Mein ganzer Körper tat mir plötzlich weh «, erwiderte Kralle, der Arme und Beine schüttelte, um das schmerzhafte Kribbeln aus seinen Gliedern zu bekommen.


  Das war ein magischer Schlag, du stumpfsinniger Kerl. Ich hatte dich gewarnt!


  »Habt ihr das auch gehört?« Kralle zog misstrauisch sein Kurzschwert. »Da ist sie wieder, diese Stimme. Wer spricht da?«


  Ich bin es, der Stab.


  Kralle, Aazarus und Wittelbroth sahen einander irritiert an.


  »Also gut«, verkündete Kralle, »wer macht sich hier einen Spaß mit uns?«


  Du scheinst schlecht zu hören, mein Junge. Ich rede mit euch. Ich, der Stab!


  »So ein Blödsinn, Holz kann nicht reden«, stellte Aazarus fest.


  Normales Holz nicht, aber ich bin von magischer Natur.


  Der Halbling näherte sich schrittweise dem Artefakt. »Wenn du wirklich sprechen kannst, warum hast du nicht schon vorhin mit mir gesprochen?«


  Warum hätte ich das tun sollen? Ich glaube nicht, dass ich mit dir über tiefsinnige Dinge hätte diskutieren können. Zumal du vorhin noch schrecklich nach Kloake gestunken hast. Du hast mich mitgenommen, so wie ich es wollte. Das war das wichtige.


  »Der Stab spricht ja wirklich ! Ich werde noch verrückt!« Kralle senkte die Waffe. »Sowas habe ich ja noch nie erlebt.«


  Du scheinst nicht viel herumzukommen, nicht wahr mein Junge? So wie du aussiehst, wundert mich das allerdings nicht.


  »He! Beleidigen lasse ich mich nicht von dir.« Kralle schoss die Zornesröte ins Gesicht. »Wenn du nicht den Schnabel hältst, mache ich Kleinholz aus dir!«


  Ha, da bekomme ich aber Angst!


  »Wart‘s nur ab! Dir zeige ich es schon. Ich lasse mich doch nicht von einem blöden und vorlauten … « Wütend stampfte Kralle aus dem Raum.


  »Moment, wo willst du denn hin?« Aazarus rannte seinem Freund hinterher.


  Ziemlich empfindlich der Kerl.


  Wittelbroth, der vor Aufregung bisher kein Wort herausgebracht hatte, starrte mit großen Augen und weit aufgerissenem Mund auf den wunderlichen Gegenstand. ›Holz ist totes Material‹, dachte er, ›Holz besteht hauptsächlich aus Zellulose und Mikrobrillen, das kann per se nicht intelligent sein.‹


  Mach den Mund zu, es zieht.


  »Also … ich, … ich habe noch nie davon gehört, dass Artefakte, selbst die mächtigsten, eine Intelligenz besitzen können. Geschweige, dass sie in der Lage sind zu sprechen.«


  Genau genommen spreche ich auch nicht mit euch, da ich weder eine Zunge noch einen Mund besitze. Ich kommuniziere ausschließlich telepathisch.


  »Erstaunlich!«


  In der Tat. Du scheinst mir nicht ganz so einfältig wie dein Freund zu sein. Doch leider spüre ich an dir ein geringes magisches Talent.


  »Nun ja, ich bin ein Zauberlehrling.«


  Schade. Dann muss ich wohl mit dem Halbling Vorlieb nehmen. Es bleibt mir aber auch nichts erspart.


  »Wie meinst du das?«


  Ich darf nicht in die falschen Hände geraten. Ich verfüge über zu viel Macht und deshalb bleibt mir nur der einfällige Halbling. Der halbwüchsige Mensch ist für meinen Geschmack zu impulsiv. Da schau, was ich meine.


  Aazarus und Kralle kehrten gerade in den Raum zurück. Kralle hatte ein Beil in seiner Hand, das der Halbling ihm nur mit Mühe und gutem Zureden abnehmen konnte.


  He, du, Halbling, ich benötige deine Hilfe.


  »Meine Hilfe? Ich … ich weiß nicht Recht. Wobei soll ich dir denn behilflich sein?«


  Es geht darum, Xenobias‘ Fluch zu brechen.


  »Xenobias?«, wunderte sich Wittelbroth, »aber dieser Magier hat doch nie wirklich existiert oder etwa doch? Ich – ach was sage ich – eigentlich jeder hält ihn für eine Legende der Drachenkriege.«


  »Was für Drachenkriege?«, fragte Aazarus.


  »Na, die Kriege, die vor über 2000 Jahren ...«, der Gnom stockte. »Du bist nicht wirklich der legendäre Stab, oder? Das kann doch nicht … das ist doch nicht möglich!«. Wittelbroth durchfuhr ein Schauer.


  »Kann mich mal einer bitte aufklären? Um was geht‘s hier eigentlich?!«, grollte Kralle.


  Ohje, ich bin von Idioten umgeben! – Nun, egal! Bringt mich unverzüglich zu den Drachen!


  »Welche Drachen?«, fragte Aazarus sichtlich nervös. »Ich kenne keine Drachen. Und selbst, wenn ich es täte, dann würde ich diese Biester bestimmt nicht aufsuchen. Ich bin doch nicht verrückt. Die würden jeden von uns auf der Stelle verspeisen.«


  Ich gebe zu, der Umgang mit ihnen ist nicht ganz einfach. Aber wenn ich ihnen die prekäre Lage erst einmal erläutert habe, dann werden sie euch bestimmt nichts anhaben. Vertraut mir. Also los, bringt mich zu ihnen, sie sind doch noch immer in Portamea, nicht wahr?


  »Äh ... der Legende nach ist dieser Ort vor mehr als zweitausend Jahren während der Drachenkriege verschollen gegangen«, antwortete Wittelbroth, der in die fragenden Gesichter von Aazarus und Kralle blickte.


  Die Drachenkriege sollen vor tausenden von Jahren stattgefunden haben? Demzufolge lag ich wohl länger als angenommen in der Metallkiste.


  »Wie kann eine Stadt verschollen gehen?«, fragte Kralle. »Das ist doch vollkommener Schwachsinn.«


  »Ganz und gar nicht«, erwiderte Wittelbroth. »Während der Drachenkriege kam es zu vielen ungewöhnlichen Vorfällen. Unvorstellbare Kräfte waren damals im Spiel, als die Drachen gegen die Elfen und die Menschen kämpften. So jedenfalls ist es uns durch die alten Gelehrten in den Schriften überliefert.«


  Ja, daran erinnere ich mich noch allzu gut. Die Drachen waren wirklich sehr wütend. Aber nichtsdestotrotz müssen wir jetzt handeln. Ich benötige deine Unterstützung, Halbling.


  »Da kann ich dir nicht helfen, ich bin in der Kunst der Magie nicht versiert. Davon verstehe ich so viel wie ein Fisch vom Laufen.«


  Gerade deshalb wende ich mich ja an dich.


  »Das verstehe ich nicht.«


  Nun gut, ich werde versuchen, es dir zu erklären. Als du mich in deiner Hand hieltest, spürte ich, dass du über kein magisches Talent verfügst. Dies bedeutet: der Gebrauch von magischen Gegenständen ist dir nicht bekannt und daher wirst du auch keine Dummheiten mit mir anstellen können.


  In Aazarus‘ Gehirn setzten sich Zahnräder langsam in Gang.


  Du hast gesehen, was mit dem Magier auf dem Turm geschah, nicht wahr?


  »Ja«, entgegnete er zögernd und warf einen Blick auf die Schachtel, in welcher sich der Frosch befand.


  Nun, das habe ich getan! Es musste sein. Ich durfte nicht zulassen, dass er durch mich immer mächtiger wurde. Zum Glück hatte der Rest meiner eigenen Magie noch ausgereicht, und ich konnte mit meinen magischen Fähigkeiten die Kontrolle über ihn gewinnen. So befahl ich ihm, sich selbst in einen Frosch zu verwandeln. Doch nun ist mein eigener Magievorrat fast vollkommen verbraucht und selbst gegen den schmächtigsten Zauberer könnten meine letzten Zauberkräfte nichts mehr ausrichten. Praktisch jeder Magier könnte mich jetzt kontrollieren. Dieser hätte bald uneingeschränkte Kräfte, und das magische Gleichgewicht unserer Welt geriete aus den Fugen und schreckliche, kaum absehbare Dinge würden geschehen.


  Aazarus‘ Zahnräder drehten sich schneller und drohten aus ihren Halterungen zu springen.


  Ich wurde einst von Xenobias geschaffen, um die Energie des magischen Netzes in mir zu bündeln und derart die magischen Fähigkeiten meines Erschaffers zu steigern. So wollte er die Drachen aufhalten, die Magie zu zerstören.


  Der Halbling sagte kein Wort. Sein Gehirn hatte sich in ein Trümmerfeld aus kleinen Zahnrädern, Schrauben und Seilen verwandelt, die plötzlich in Flammen aufgingen und daraufhin explodierten.


  »Dann ist die Sage um Xenobias also wahr?«, fragte der Gnom erstaunt.


  »Was ist das denn nun für eine Sage, von der du immer sprichst?«, wollte Kralle wissen.


  »Naja, das ist nicht so einfach zu erzählen«, erwiderte Wittelbroth, »aber ich werde versuchen, dir die wesentlichen Dinge, an die ich mich aus meinem Studium erinnern kann, so verständlich wie möglich zu erklären.« Er überlegte kurz, suchte nach den richtigen Worten und begann schließlich mit seinem Vortrag: »Vor mehreren tausend Jahren herrschte zwischen den Menschen, den Elfen und den Drachen ein langer und schrecklicher Krieg. Die Drachen gewannen die Schlacht und ein Teil von ihnen wollte jegliche Magie durch ein Ritual für immer von dieser Welt verbannen.«


  »Die Magie verbannen? Wieso das?«


  »Der Legende nach, waren die Magier vor den Drachenkriegen wesentlich mächtiger als heutzutage. Sie sollen derart mächtig gewesen sein, dass während der Kämpfe fast die Welt zerstört worden wäre. Deshalb wollten die Drachen die Magie beseitigen. Die Sage berichtet nun von einem Zauberer namens Xenobias. Dieser Elf erschuf einen Stab, der unbeschränkt Energie aus dem magischen Netz, welches unsere Welt umspannt, speichern und somit die Wirkung eines jeglichen Zaubers um ein Vielfaches steigern konnte. Er hoffte, damit die Drachen besiegen zu können und das Ritual zur Zerstörung der Magie aufzuhalten.«


  Das ist ihm jedoch nicht gelungen, denn kaum hatte Xenobias mich erschaffen – mich, einen Stab mit einem eigenständigen denkenden Wesen – war er plötzlich verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt.


  »Was ist aus ihm geworden?«, wollte Aazarus wissen.


  Niemand weiß es. Aber das ist auch unerheblich. Die Drachen haben mich schon bald in ihre Hände bekommen und mich in einer speziell erschaffenen Metallkiste verstaut.


  »Du meinst die Truhe, in der ich dich gefunden habe?«, fragte Aazarus, der glücklich war, nun den Ausführungen des Stabes wieder folgen zu können.


  Ja, genau die. Und das hatte natürlich einen triftigen Grund. Du musst wissen, dass Xenobias bei meiner Erschaffung ein fataler Fehler unterlaufen ist. Ich kann zwar die Energie des magischen Netzes bündeln und jeden durch mich gewirkten Zauber verstärken, aber das Fatale ist, dass ich seit meiner Entstehung unermüdlich und unaufhaltsam die magische Energie der Welt in mir bündele.


  »Was meinst du damit genau?«, fragte der Gnom unsicher.


  Ich selbst kann den Drang, die Magie aufzusaugen, nicht beeinflussen. Daher bin weder ich, noch sonst jemand im Stande, mich daran zu hindern.


  »Wenn dies so sein sollte, dann – dann...«, Wittelbroth traute sich nicht, es auszusprechen.


  Ja, so ist es. Ich sauge unermüdlich die Energie in mir auf, bis sie vollkommen verschwunden ist. Die Drachen hatten dies erkannt und damals eine Truhe erschaffen, die ein Tor zu einem außerdimensionalen Ort darstellt, der meinen unaufhaltsamen Drang hemmte.


  »Eines verstehe ich jedoch an der ganzen Geschichte nicht«, ergriff Aazarus das Wort. »Warum wollten die Drachen dich daran hindern, die Magie aufzusaugen. Ich meine, hast du vorhin nicht erzählt, die Drachen wollten die Magie auf der Welt eh beseitigen?«


  Sieh mal einer an, du bist gar nicht so begriffsstutzig, wie ich zuerst befürchtet hatte. Ja, in der Tat, das wollten sie. Aber zum einen wäre die Magie nicht zerstört, sie wäre nur vollkommen in mir gebündelt gewesen. Derjenige Magier, der mich besäße, wäre dann der einzige verbliebene Zauberer auf der Welt und würde darüber hinaus über uneingeschränkte magische Energie verfügen. Allein dies mussten die Drachen damals verhindern. Zum anderen kam es in der Gemeinschaft der Drachen auch zu Streitigkeiten. Während einige Drachen nach dem Krieg die Magie zerstören wollten, waren andere nicht gewillt, diesem Plan zu folgen. Als ich dann erschaffen wurde und in die Hände der Drachen fiel, hätten sie fürwahr den Menschen und Elfen für ewig die Magie nehmen können. Die Drachen wären die einzigen gewesen, die durch mich über die Macht der Magie verfügt hätten. Doch sie wussten, dass diese Situation sehr gefährlich geworden wäre, denn auch in ihren Reihen gab es einige, die gern allein über alles und jedem in der Welt geherrscht hätten. So versuchten sie zuerst, mich zu zerstören, aber das gelang ihnen nicht. Also erschufen sie eine Truhe. Sie mussten sich beeilen, denn wie ich euch eben erklärt habe, saugte ich bereits die Energie des magischen Netzes in mich auf. Bevor sie die Truhe schlossen, gaben sie mir einen gewissen Anteil eigener magischer Energie. So hofften sie, ich könnte mich wehren, falls mich jemand eines Tages aus der Truhe befreien sollte. Und wie ihr wisst, ist diese Situation nun wahrhaftig eingetreten und ich habe meine Aufgabe erfüllt. Zuerst habe ich dich, Halbling, daran gehindert, mich wegzugeben. Und schließlich habe ich diesen unsäglich machthungrigen Magier in einen Frosch verwandelt. Leider haben diese Kraftanstrengungen meine eigene Energie fast restlos aufgebraucht, und nun bin ich quasi schutzlos. Daher benötige ich eure Hilfe.


  »Also wenn du mich fragst«, flüsterte Kralle dem Halbling zu, »ich traue dieser ganzen Geschichte nicht. Von Magiern und Drachen würde ich die Finger lassen. Das ist ein ganz heißes Eisen.«


  Der Halbling nickte weise. »Es ist sicherlich besser, wenn du jemand anderen um Hilfe bittest«, richtete Aazarus das Wort an den Stab. »Ich denke, wir sind für solch eine heikle Mission nicht die richtigen.«


  Nein, das ist unmöglich, es muss sofort gehandelt werden. Wertvolle Zeit ginge sonst verloren, die wir brauchen, um die Magie vor der endgültigen Auslöschung zu bewahren.


  »Was soll denn bitte schön so schlimm sein, wenn die Magie verschwinden sollte?«, fragte Kralle und rollte mit den Augen.


  »Wie bitte?«, staunte Wittelbroth ungläubig. »Die Magie ist ein essentieller Bestandteil des Lebens. Die Welt würde in ein Chaos stürzen. Denkt doch nur, überall käme es zu Machtkämpfen. Ja, wahrscheinlich käme es zu blutigen Kriegen, denn die Kräfteverhältnisse zwischen den Königreichen und Fürstentümern würden sich verschieben.«


  Darum müssen wir die Drachen in Portamea aufsuchen. Ich bin mir sicher, dass wir sie dort antreffen und sie einen Weg kennen, wie man das Problem um mich lösen kann.


  »Wie gesagt«, gab Wittelbroth zu bedenken, »dies wird schwierig, denn keiner weiß, wo dieser Ort genau lag.«


  Die drei tauschten ratlos Blicke aus.


  Und dennoch hat mich jemand von Portamea hierher in diese Stadt gebracht. Denjenigen müssen wir finden, er wird den Weg nach Portamea kennen.


  »Das wird wohl nicht möglich sein.« Der Gnom hüstelte verlegen. »Ähm, tja, diese Person, also der Magier Almuthar, wurde nämlich ermordet.«


  Was sagst du da?


  »Aber vielleicht weiß ein anderer Magier Rat?«, schlug der Gnom vor. »Hier in Moorin gibt es ja eine Magieruniversität.« Kralle und Aazarus nickten erleichtert.


  Kommt gar nicht in Frage. Das wäre zu gefährlich, wenn weitere Personen von mir und meinen Kräften erführen. Nein, es muss einen anderen Weg geben. Vielleicht hat der Magier, der mich hierher brachte, irgendwelche Aufzeichnungen über den Weg nach Portamea hinterlassen. Wir sollten uns in seinem Haus umsehen. Wisst ihr, wo dieser Almuthar gewohnt hat?


  »Hm, ja, das kann man wohl sagen.«


  Dann müssen wir sofort dorthin. Ich hoffe es ist nicht weit von hier?


  »Nein, das nicht, aber...«


  Großartig!


  »Äh, du erinnerst dich vielleicht an den Turm von vorhin?«, fragte der Halbling.


  Ja, natürlich.


  »Nun, in diesem Turm hat Almuthar gewohnt. Und wie du weißt, ist von dem Inneren des Gebäudes letzte Nacht nicht viel erhalten geblieben.«


  »Das stimmt«, pflichtete Wittelbroth Aazarus bei, »das gesamte Arbeitszimmer liegt in Trümmern. Alle Möbel und Bücher sind durch die Explosion zerstört worden.«


  Aber wir müssen irgendwo einen Hinweis finden. Uns bleiben nur einige Tage, bevor ich das gesamte Magische Netz aufgesogen habe.


  »Selbst wenn du den Weg nach Portamea kennen würdest«, sagte Wittelbroth, »wahrscheinlich bräuchte man mehrere Tage, Wochen oder vielleicht noch länger für die Reise dorthin. Es sei denn«, er kratzte sich unter dem Magierhut, »… er hat sich dort hinteleportiert.«


  Ja, das wäre eine Möglichkeit.


  »Moment einmal!«, platzte es aus Wittelbroth heraus, »die magische Truhe habe ich doch in einem versteckten Labor gefunden. Und da waren an den Wänden und auf dem Fußboden …«


  » ... überall seltsame Zeichen«, beendete Aazarus den Satz.


  »Magische Runen«, berichtigte der Gnom. »Aber woher weißt du das?«


  Das ist doch jetzt völlig unerheblich. Was wolltest du sagen?


  »Nun, auch ein Pentagramm habe ich dort gesehen. Vielleicht ist es ein Teleportationstor. Ich hatte leider keine Zeit gehabt, es mir genau anzuschauen.«


  Das klingt doch vielversprechend. Wir sollten uns sofort auf den Weg machen.


  »Wie bitte?«, entfuhr es Aazarus, »wieder in den Turm zurück? Fast wäre ich darin umgekommen. Langsam reicht es mir aber.«


  »Zumal das Gebäude von der Stadtwache untersucht wird«, mischte sich Kralle ein. »Also wenn ihr mich fragt, dann wartet ihr mindestens zwei, drei Tage ab, bis sich die Lage etwas beruhigt hat.«


  »Hm, da könntest du Recht haben. Vielleicht wäre es wirklich besser ein wenig abzuwarten.« Wittelbroth wandte sich an Aazarus. »Was ist deine Meinung?«


  »Ich werde in meinem ganzen Leben keinen Fuß mehr in diesen verfluchten Magierturm setzen!«


  Wie bitte? Sagt mal, habt ihr vergessen, dass wir keine Zeit haben zu warten?


  Kralle räusperte sich: »Dann riskierst du, dass alle im Knast landen. Und dort wieder herauszukommen, würde wohl viel länger dauern, als dir lieb ist. Ich meine, ihr könnt ja machen, was ihr wollt, aber ich gehe heute bestimmt nicht zum Magierturm.«


  »Ich stimme Kralle zu«, sagte Aazarus, während er an die schlimmen Stunden im Gefängnis der Stadtwache zurück dachte.


  »Nun, gut. Dann bleiben wir erst einmal hier.« Wittelbroth war die Erleichterung anzusehen. »Eigentlich ist es mir auch lieber, wir ruhen uns aus.«


  Aber ... !?


  »Du bist überstimmt, Stab«, grinste Kralle. »Und jetzt beruhige dich mal.«


  Also gut, seufzte der Stab, dann muss die Rettung der Welt eben noch warten.


  3. In letzter Sekunde


  Der Wind trug schwere Wolken über das Nordmeer bis an die Flanken des Toralgebirges2, dessen Bergspitzen im trüben Grau verschwanden. Aus dem Höhleneingang lugte der Drache Sphaerleus hervor und beobachtete übellaunig das ferne Wetterleuchten am Horizont. Seit dem Verschwinden des Stabes plagten ihn Gewissensbisse. Zwei Jahrtausende lang hatte er über das Artefakt gewacht, und nun war es von einem Magier gestohlen worden. Eins war klar. Er musste den Stab so schnell wie möglich zurückholen, um einer Katastrophe zuvorzukommen.


  »Und?«, fragte der Drache mit seiner tiefen, rauchigen Stimme, »wie weit seid Ihr mir Eurem Zauber? Ich möchte ja nicht drängen, aber Ihr seid schon zwei Tage lang damit beschäftigt.«


  »Er ist fast fertig«, erwiderte die Baronesse und streute eine Priese zermahlene Fledermausflügel in den Sud. »Mit etwas Glück werden wir gleich mehr über den Verbleib des Stabes wissen. Wenn Ihr im Übrigen Euren Vorrat an Zauberkomponenten nach dem Verbrauch gleich wieder ersetzen würdet, dann hätte ich nicht so viel Zeit mit der Suche nach Ersatz vergeuden brauchen.«


  »Vielleicht hättet Ihr einfach in Eurer umfangreichen Handtaschen nachschauen sollen. Ich bin mir sicher, vor Eurem letzten Besuch hatte ich noch genügend von dem Pulver ...«


  »Was sagt Ihr? Ich höre Euch gerade so schlecht.«


  »Ja, ja, schon gut«, schnaubte Sphaerleus vom Höhleneingang her und rollte mit den tellergroßen Augen, was die Baronesse jedoch nicht sehen konnte. »Ich sagte, das, was Euer Intimus Magicus erzählt hat, klingt mehr als verwirrend.«


  Die alte Dame nahm das Büschel Halblingshaare aus dem Schnabel des Kauzes und warf es in hohem Bogen in den dampfenden Kessel. Kaum waren die Haare in der blubbernden pechschwarzen Flüssigkeit versunken, wurde sie golden und spiegelglatt. Die Baronesse beugte sich vornüber, schöpfte mit einer Kelle etwas von der magischen Lösung heraus und goss sie über eine handgroße Glaskugel. Bunter Nebel wand sich in ihrem Inneren, bis allmählich aus den Schwaden erkennbare Konturen wurden. In der Höhle kehrte eine angespannte Stille ein. Aufgeschreckt von der vollkommenen Lautlosigkeit warf der Drache seinen Blick in den Raum und sah wie die Baronesse auf ihren Gehstock gestützt gebannt in die Kugel starrte.


  »Ihr könnt nun herkommen, Sphaerleus, ich bin fertig. Aber eines kann ich Euch schon sagen. Das, was Ihr dort sehen werdet, wird Euch garantiert nicht gefallen!«


  »Warum nicht?« Der Drache stampfte unter seinem tonnenschweren Gewicht zum Tisch hinüber.


  »Ich befürchte, der Stab wurde aus der Truhe entnommen.«


  »Was?!«, donnerte Sphaerleus und schleuderte verärgert seinen Feuerodem an die Höhlendecke. »Das ist unmöglich!« Der Drache schaute nun seinerseits mit einem seiner großen glühenden Augen in das Glas. Drei Gestalten zeichneten sich darin ab, die sich in einer Art Tunnel befanden. Neben einem Gnom und einem jungen rothaarigen Menschen erkannte er auch den schwarz gelockten Halbling, von dem der Kauz berichtet hatte. Der Halbling hatte den Stab unter seinen Gürtel geklemmt – zweifellos, das Artefakt befand sich nicht mehr in der schützenden Truhe.


  »Wo befinden sich die drei? Und was wollen sie mit dem Stab? Zumal Halblinge doch gar nicht zaubern können.« Sphaerleus runzelte die Stirn. »


  Die alte Dame zuckte nur mit den Schultern.


  »Baronesse, uns läuft die Zeit davon. Wir haben nur wenige Tage, den Stab in unsere Hände zu bekommen, bevor er das ganze magische Netz in sich aufgenommen hat.«


  »Solange wir nicht wissen, wo die drei sich gerade befinden, können wir die Dinge leider nur aufmerksam beobachten«, antwortete die Baronesse nüchtern und beugte sich wieder über die Glaskugel.
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  »Was für ein blöder Plan!«, beschwerte sich Aazarus mit knurrenden Magen. »Mussten wir uns wirklich so überstürzt auf den Weg machen und das Mittagessen ausfallen lassen? Ich habe solch einen großen Hunger.« Der Halbling schob sich ein Stück vom Kuchen in den Mund, den er vorsichtshalber als Proviant mitgenommen hatte.


  »Wie kann man bei diesem Gestank hier überhaupt etwas essen?«, würgte Kralle seine Worte hervor, während er mit den Lichtstein in der Hand voranging und angewidert durch den dreckigen Abwasserkanal stapfte.


  Die letzten drei Tage hast du nur gegessen, Halbling. Ist das normal, dass man als humanoides Wesen so viel Nahrung zu sich nehmen muss?


  »Ja, aber sicher! Und im Übrigen befinde ich mich noch im Wachstum.«


  Du siehst aber bereits wohlgenährt aus.


  »Das täuscht«, brummelte Aazarus etwas pikiert und fasste sich prüfend um die Hüften. »Ich bin halt von Geburt aus etwas stämmiger gebaut. Sag, hast du eigentlich einen Namen?«, fragte er, um das Gespräch auf ein anderes Thema zu lenken.


  Nein. Warum auch? Namen sind doch nur einfache Worte ohne jeglichen Inhalt. Sie sind sinnlos. Völlig unnötig.


  »Oh!«, sagte Aazarus betrübt. »Also, ich finde, jeder sollte einen Namen haben. Bei mir zu hause hatte sogar jedes Schwein und jede Ziege einen.«


  Wie beeindruckend.


  »Danke«, schmatze Aazarus und leckte sich die Finger.


  »Mann, das stinkt sowas von widerlich hier.« Der Gnom hielt sich die Nase zu. »Wir müssten doch bald da sein, oder?«


  »Halt!«, rief Kralle und blieb derart abrupt stehen, dass Aazarus ihm geradewegs in den Rücken lief.


  »Kannst du denn nicht aufpassen, du Tollpatsch, fast wäre ich in diese ekelige Brühe gestürzt!«


  Aazarus schaute missmutig auf sein zerdrücktes Kuchenstück. »Jetzt schau dir mal das an. Alles zerquetscht. Die schöne Glasur.«


  »Endlich, hier ist die Abzweigung«, erklärte Kralle. »Denkt dran, wir müssen uns beeilen. Der Hauptmann hat vorhin mit einem Wachmann in aller Eile das Gebäude verlassen und wir wissen nicht, wann er wieder zurück kommt. Wenn meine Nachforschungen stimmen, dann befinden sich nur noch zwei Wachmänner vor dem Eingangsportal des Turmes.«


  Und du denkst bitte daran, so schnell wie möglich durch diese enge Röhre zu klettern, von der ihr mir berichtet habt. Mein letzter Rest an magischer Energie reicht hoffentlich gerade noch aus, um dich lang genug im geschrumpften Zustand zu belassen. Im schlimmsten Fall wirst du nämlich wieder groß, wenn du noch in der Röhre steckst.


  »Na vielen Dank auch! Ich helfe dir bei dieser ganzen verwirrenden Magiegeschichte, und du erzählst mir hier Schauermärchen. Das wird schon alles klappen. Und jetzt los.« Kralle ging voran in den Seitenkanal.


  »Das gefällt mir ganz und gar nicht«, jammerte der Gnom, »und was machen wir, wenn der Hauptmann wieder zurückkehrt?«


  »Das entscheiden wir dann«, scholl Kralles Stimme aus einiger Entfernung.


  »Worauf habe ich mich hier bloß eingelassen?«


  »Wie bitte?«, fragte Aazarus, der gerade die letzten Krümel des Kuchens an das Wiesel verfütterte, »ich habe gerade nicht zugehört.«


  »Schon gut«, seufzte Wittelbroth.
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  Die Kaiserliche Magieruniversität von Moorin3, kurz MUM, residierte in einem gewaltigen Bauwerk. Mit seinem hohen eisengekrönten Turm bestimmte es neben dem Spiralturm die Silhouette der Stadt. Die prachtvoll gestaltete Fassade, die vor Gold und Marmor nur so strotzte, rief in Hauptmann Wühlig schon immer einen innerlichen Schauer hervor. Er hatte es bisher vermieden, einen Fuß in die Universität zu setzten, doch die Umstände hatten ihn dazu gezwungen zum ersten mal seinen Vorsatz zu missachten. Während Waster durch das Labyrinth aus endlosen Fluren und Treppenhäusern irrte, spottete er unentwegt über die maßlose Prunksucht des Gebäudes. Sein Begleiter, ein Wachmann der Stadtgarde, dessen Kopf von einem Verband fast vollständig umwickelt war, nickte nur zustimmend, vermied aber jeden zusätzlichen Kommentar. Schließlich blieben beide vor einer riesigen Edelholztür stehen, an der ein großes Schild prangte. „Büro des Ersten Universitätspräsidenten“ war darauf zu lesen.


  »Endlich! Das muss es sein.« Waster klopfte energisch an der Tür und trat ohne abzuwarten ein. An einem überraschend zurückhaltenden Schreibtisch saß eine kleine, dicke Frau, die unter ihrer Brille etwas verstimmt zum Hauptmann aufschaute. Noch bevor sie ihren Mund öffnen konnte, um auf die eben begangene Unhöflichkeit hinzuweisen, trat Waster schon auf die einzige weitere Tür zu und öffnete sie.


  »Halt! Was fällt Ihnen ein? Sie können doch nicht einfach …«, brüskierte sich die Sekretärin, während sie sich hastig vom Stuhl erhob und den Hauptmann am Arm ergriff.


  »Ich bin Hauptmann Waster Wühlig von der Stadtwache, ich muss unverzüglich den Universitätspräsidenten sprechen. Und jetzt lassen Sie mich gefälligst los.«Großerzmagier Hardur kam sogleich herangeeilt. »Was geht da vor sich?!« Er stand nun vor Waster und sah ihn aus großen Augen an. »Und? Haben Sie die Kiste gefunden?«, fragte er aufgewühlt. Mit einer flatternden Handbewegung scheuchte er seine Sekretärin wieder hinter ihren Schreibtisch und bat den Hauptmann und dessen Untergebenen in sein Arbeitszimmer. »Nun?«


  »Wir haben eine große beschlagene Holztruhe gefunden, auf die die Beschreibung passt. Ob es sich jedoch um Ihre Truhe handelt, kann ich Ihnen nicht sagen. Es befand sich auf jeden Fall kein Stab darin.«


  Hardur, der bis dahin aufgeregt zugehört hatte, gab einen enttäuschten Seufzer von sich.


  »Aber wir haben da noch etwa anderes entdeckt.« Waster versetzte dem Wachmann einen Schubs mit dem Ellenbogen.


  »Also, Herr Präsident, wir haben vorhin einen geheimen Raum im Magierturm entdeckt. Es scheint eine Art Beschwörungsraum zu sein.«


  »Ein Beschwörungsraum? Woher wollen Sie das denn genau wissen, dass es sich um einen Beschwörungsraum handelt? Und warum haben Sie einen Kopfverband um?«


  »Natürlich wissen wir nicht mir Sicherheit, ob es sich um einen Beschwörungsraum handelt«, mischte sich Waster ein. »Aber zumindest ist der Raum vollkommen von magischen Zeichen übersät. Und auf dem Boden befindet sich ein seltsames Muster.«


  »Ein Pentagramm würde ich annehmen«, erwägte der Wachmann.


  Hardur hob beide Augenbrauen, was er immer tat, wenn er verblüfft war. »Wer ist dieser Mann, Herr Wühlig?«


  »Ähm, jemand von der Stadtwache«, erwiderte Waster zögerlich. Erst jetzt, wo er darüber nachdachte, fiel ihm auf, dass er gar nicht genau wusste, wer dieser Wachmann eigentlich war. Und obwohl der Verband dessen Gesicht fast vollständig umgab, war sich Waster sicher, diesen Mann noch nie vorher gesehen zu haben.


  »Gefreiter Nesse ist mein Name. Ich bin erst seit zwei Tagen bei der Stadtwache beschäftigt, Herr Hardur. Bei der Sicherung des Turmes kam es leider zu einem kleinen Unfall – Verbrennungen.«


  »Und woher meinen Sie Ahnung von der Kunst der Magie zu haben?«, fragte Hardur.


  »Ich habe vier Semester Magie studiert und das Studium dann abgebrochen.«


  »Hm, tja, nun gut. Aber nun erzählen Sie mir doch bitte, was es mit diesem Raum genau auf sich hat?«


  »Das wissen wir nicht. Deshalb sind wir ja zu Euch gekommen. Wir haben auch einige Schriftstücke gefunden. Es wäre nett, wenn Ihr Euch diese einmal ansehen würdet. Vielleicht geben sie Hinweise auf den Verbleib des Stabes.«


  »Dann geben Sie mal die Pergamente her, Herr Hauptmann.«


  »Tut mir Leid, ich habe sie nicht bei mir. Ich habe vorsichtshalber im Raum nichts angefasst. Ich wusste nicht, ob eventuell ...«


  »Ja, das war auch richtig, Herr Hauptmann. Na, dann werde ich gleich mal mitkommen. Jeder noch so kleine Hinweis auf den Stab könnte uns schließlich weiterhelfen. Sie wissen ja, was auf dem Spiel steht.«


  Hardur schnappte sich einen Mantel sowie den Hamster, wechselt kurz ein paar Worte mit seiner Sekretärin und dirigierte Waster und den Wachmann aus dem Universitätsgebäude.


  »Was ist eigentlich mit diesem Trasparan?« erkundigte sich Hardur auf dem Weg zum Holzmarkt.


  »Bisher haben wir keine Spur von ihm. Dasselbe gilt für seinen Lehrling.« Waster kratzte sich am Kopf. »Ich nehme aber an, dass wir ihre Leichen noch unter den Trümmern finden werden.«


  »Hm. Was macht Sie so sicher, dass sie tot sind?«


  Der Hauptmann schniefte geräuschvoll und spuckte auf das Kopfsteinpflaster. »Zumindest würde ich es den beiden empfehlen.«
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  Wittelbroth inspizierte ungläubig die magischen Runen an den Wänden. Er hatte während seines Studiums nur am Rand mit dieser Art der Magie zu tun, aber soweit er verstand, handelte es sich um arkane Beschwörungszeichen, mit denen man Dämonen aus den dunklen Ebenen hervorrufen konnte. Das Pentagramm auf dem Boden war dagegen tatsächlich nur ein Teleportationstor. Es war jedoch nirgends vermerkt, wohin es führte. Also arbeitete er sich durch die vielen Aufzeichnungen, die verstreut im Raum herumlagen. In der Zwischenzeit legte Aazarus nun schon zum dritten Mal den Stab in die Metalltruhe, die er und Kralle mühevoll aus dem oberen Turmzimmer hinunter in den Raum getragen hatten.


  Du kannst mich den ganzen Tag lag immer wieder in diese Kiste legen, aber das Resultat wird dasselbe bleiben. Die magische Energie der Truhe wurde in ihrer Funktion gestört. Ich vermute, der Versuch sie auf magischen Wege zu öffnen, hat sie nachhaltig beschädigt.


  »Und was machen wir jetzt? Wittelbroth, hast du eine Idee?«, fragte Aazarus. Der Gnom war gerade in ein Buch vertieft, das seine ganze Aufmerksamkeit beanspruchte. Erst als Aazarus ihm auf die Schulter tippte, wurde er aus seinen Gedanken gerissen.


  »Sieh mal her, ich habe wirklich etwas gefunden. Das sind Almuthars Aufzeichnungen. Sie enthalten etliche Einträge über Xenobias‘ Geschichte und über die Kräfte und die Erschaffung des Artefakts. Almuthar hat alle möglichen Informationen zusammengetragen und in diesem Buch niedergeschrieben.« Murmelnd überflog er eilig die Seiten, wobei sein Zeigefinger Zeile für Zeile folgte. »Da!«, rief er mit einem Male aufgeregt. »Hier steht es ja! Almuthar vermutete die Reste von Portamea, auf einer unbewohnten Insel im nördlichen Meer, unweit der Küstenstadt Marathum.


  Wunderbar! Das hilft uns schon einmal weiter. Was steht da noch?


  »Moment, so schnell bin ich nicht. Ich habe das Buch noch nicht ganz durch.«


  In diesem Augenblick kam Kralle die Wendeltreppe hinuntergespurtet. Er hatte im Schlafzimmer vorsichtshalber Schmiere gestanden. »Hauptmann Wühlig ist zurück! Ich habe eindeutig seine Stimme gehört. Offenbar ist er auch nicht allein. Schnell, wir müssen hier raus!«


  Vor Schreck klappte Wittelbroth das Buch zu. »Was?! Scheiße, was machen wir jetzt?«


  »War ja wirklich’n toller Plan, Kralle«, schimpfte Aazarus. »Deinetwegen landen wir jetzt alle im Kittchen. Wäre ich bloß nicht mitgekommen und hätte stattdessen lieber die Stadt verlassen. Ich gehe nicht wieder ins Gefängnis. Nun mach doch was, Kralle. Los, lass dir gefälligst was einfallen!«


  »Ich habe nie behauptet, dass der Plan ausgeklügelt wäre.«


  Hört auf zu streiten und handelt endlich.


  Kralle sah sich hektisch im Raum um und hastete zum Schreibtisch. Er packte sich eine Öllampe und stürmte die Treppe hinauf.


  »Wo will er denn hin? Haut der etwa ab und lässt uns hier im Stich?«, jammerte Aazarus. »Das kann er doch nicht machen!«


  Glas splitterte. Kurz darauf war Kralle auch schon wieder zurück. »So, ich habe uns etwas Bedenkzeit verschafft. Jetzt müssen die erst einmal sehen, wie sie an dem brennenden Schlafzimmer vorbeikommen«, grinste er verschmitzt.


  »Was?! Du hast das Zimmer in Brand gesetzt?« Aazarus raufte sich entsetzt die Haare. »Bist du völlig wahnsinnig geworden? Und wie sollen wir jetzt hier herauskommen?«


  Von der Wendeltreppen her drangen, hektische Stimmen zu ihnen hinunter.


  »Ich weiß auch nicht«, gab Kralle zu. »Aber wir haben nun etwas mehr Zeit zum Überlegen.«
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  »Meint Ihr wirklich?«, fragte Sphaerleus.


  »Allerdings. Ich bin mir sicher, dass sie sich gerade irgendwo in Almuthars Turm aufhalten. Seht doch, da ist auch die Metallkiste. Sie müssen in einem Keller sein.«


  Gebannt blickten die Baronesse und der Drache in die Glaskugel.


  »Was haben sie wohl vor? Ich verstehe immer noch nicht, was da vor sich geht.«


  »Das wird sich bald herausstellen, lieber Sphaerleus. Ich halte es für das Beste, sofort nach Moorin zurückzukehren, um ihnen den Stab abzunehmen.«


  »Seid aber vorsichtig! Ihr wisst, dass er Euch auch vernichten könnte, wenn er wollte.«


  »Ja, das weiß ich, lieber Sphaerleus, aber nur, wenn sein magischer Speicher noch nicht verbraucht sein sollte.«


  »Hm, fürwahr. Aber das könnt Ihr nicht wissen.«


  »Ich werde die Angelegenheit schon regeln.«


  »Euer Mut ehrt Euch, Baronesse, aber Ihr müsst verstehen, dass ich als Wächter der Truhe in der Pflicht stehe, dieses Unheil abzuwenden.« Sphaerleus senkte kummervoll seinen schuppigen Kopf. »Ich habe die mir auferlegte Aufgabe nicht ordentlich erfüllt.«


  »Noch ist nichts verloren, mein Freund, und macht Euch bitte keine Vorwürfe. Ich kann es gut verstehen, wenn Ihr Euch um die Angelegenheit kümmern wollt, aber ich befürchte, das Erscheinen eines Drachen würde in Moorin zu einigem Chaos führen.«


  »Ach, das sollte das geringste Problem darstellen.«


  Sphaerleus stampfte in die Mitte der Höhle und murmelte einige unverständliche Worte. Sein riesiger Echsenkörper wurde von einem blassen Flimmern eingehüllt, unter dem der Drache nach und nach zusammenschrumpfte. Auch seine Gestalt veränderte sich zusehends. Schweif und Flügel bildeten sich zurück und die goldenen Schuppen verwandelten sich in eine blasse Hautschicht. Statt des furchteinflößenden Drachenhauptes lächelte kurz darauf ein goldblonder junger Mann die Baronesse aus bläulich glänzenden Augen an.


  »Das war eine respektable Vorstellung, muss ich gestehen. So fallt Ihr in Moorin wahrlich nicht auf – jedenfalls nicht, wenn Ihr Euch vorher noch etwas anziehen würdet.«
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  Aazarus‘ Zustand schwankte zwischen Verzweiflung, Frust und Wut. »Na schön, Kralle. Und? Hast du jetzt endlich eine Idee, wie wir aus dieser Situation unbescholten wieder heraus kommen? Bald wird der Hauptmann uns hier aufspüren. Du hast bestimmt die gesamte Stadtwache mit dem Brand alarmiert. Am liebsten würde ich mich aus dem


  Gebäude wegzaubern.«


  Was hast du da gesagt, Halbling? Ganz recht, das ist die Lösung! Wir teleportieren uns einfach von hier weg. Schließlich haben wir ja einen Magier bei uns.


  »Nein, den haben wir nicht«, erwiderte Wittelbroth bekümmert. »Mit Teleportationsmagie habe ich mich nur theoretisch beschäftigt.«


  Du brauchst auch gar keine Erfahrung, schließlich haben wir ein Teleportationstor. Schau doch einmal drüben auf dem Pult nach. Was ist das für ein Buch, das dort liegt?


  Der Gnom überflog die aufgeschlagenen Seiten. »Hier steht der für die Teleportation nötige Zauberspruch, um uns nach Marathum zu bringen. Aber das alles nützt uns doch nichts. Solange ich keinen Intimus Magicus besitze, kann ich keinen Zauber wirksam umsetzen, auch dann nicht, wenn er in einem Buch niedergeschrieben sein sollte.«


  »Dann ist alles aus!« Aazarus sank ernüchtert auf den Boden.


  Intimus Magicus? Wovon redest du da? Was soll das sein?


  »Na ein Intimus Magicus eben. Ein magisches Medium in Tiergestalt.«


  Nie gehört. So etwas gab es zu meiner Zeit nicht. Und warum hast du keinen Intimus ... Dingbums bei dir? Kannst du dir so etwas nicht schnell besorgen?


  »Wo soll ich den denn herbekommen? Du bist echt lustig! Zumal ich den Intimus Magicus von meinem Lehrmeister persönlich überreicht bekommen muss. Und der ist zur Zeit ein Frosch, wie ihr alle wisst«, erwidert der Gnom gereizt. »Nun werde ich mein ganzes Leben lang nur ein Zauberlehrling bleiben.« Wittelbroth stiegen Tränen in die Augen. Ihn schmerzte die Gewissheit, dass all die vielen mühsamen Jahre an der Universität und auch die anschließende Lehre bei Trasparan letztendlich umsonst gewesen waren. So kurz vor dem Abschluss seiner Magierausbildung war er nun gescheitert und alles nur wegen dieses verfluchten Stabes und des Größenwahns seines Meisters. »All die Probleme hast du uns doch eingebrockt. Wenn du so mächtig bist, wie du sagst, Stab, warum schaffst du uns nicht hier weg?«


  Das habe ich euch doch schon erklärt. Ich bin nur ein Medium, das die magischen Kräfte eines Anwenders verstärkt. Ich selbst besaß zwar eigene magische Kräfte, aber den Rest habe ich vorhin zur Schrumpfung deines rotschopfigen Freundes völlig verbraucht.


  »Seid doch mal still. Was ist das? Hört ihr das auch?«, fragte Kralle plötzlich.


  »Nein, was denn?«


  »Da ist es wieder! Horcht!«


  »Ich glaube, das kommt aus dem Rucksack«, sagte der Gnom.


  Aazarus griff zu seinem Bündel und öffnete es. Es dauerte nicht lange, da hielt er die Mundharmonikaschachtel in seinen Händen. Er hob den Deckel und blickte auf den Frosch, der mit geröteten Wangen in das Instrument blies.


  »Was ist denn los?«, fragte Aazarus. Er hob den erschöpften Frosch aus der Schachtel, der zunächst einige kräftige Atemzüge nahm, bevor er aufgeregt zu quakten begann.


  »Tut mir leid, ich verstehe Euch nicht.« Wittelbroth blickte verzweifelt in die Runde. »Wisst ihr beide, was er uns sagen will?«


  Trasparan blinzelte nervös mit seinem trüben Auge.


  »Quak! Quak!«


  Der Meister war mit einem kräftigen Sprung auf den Kopf seines Lehrlings gesprungen und von dort weiter auf das Lesepult. Dort hüpfte er nun aufgeregt auf dem aufgeschlagenen Buch auf und ab. »Quak, quakquak!«


  »Aber, Meister Trasparan, ich kann diesen Zauber doch nicht wirken, dass wisst Ihr doch.«


  Phantastisch, damit sind wir gerettet!


  »Wie? ... Was?«, stammelte Wittelbroth.


  Verdammt nochmal, verstehst du denn nicht?! Dein Lehrmeister bietet sich dir als persönlicher Intimus Magicus an!


  »Aber... aber, das ist doch ... das kann er unmöglich wollen! Nein, das kann ich doch niemals annehmen.« Der Gnom fuchtelte abwehrend mit seinen Händen.


  Natürlich kannst du das! Du musst es sogar, damit wir von hier verschwinden können.


  »Wir sind gerettet?« Aazarus fing an, wild zu gestikulieren. »Beeilung, Wittelbroth, wirke den Zauber – wirke den Zauber – mach schon!«


  Halt, noch nicht! Ihr müsst euch in das Pentagramm stellen. Vergesst das Buch mit Almuthars Aufzeichnungen nicht. Moment noch! Nehmt auch die Metallkiste mit, eventuell können die Drachen sie reaktivieren. Los doch, beeilt euch!


  Sofort rannten Aazarus und Kralle wie von der Tarantel gestochen durch den Raum und stolperten in der Hektik beinahe über die Füße des anderen. Wenn der Stab Augen besessen hätte, hätte er womöglich mit diesen jetzt verzweifelt gerollt. Nachdem sie den Anweisungen des Stabes gefolgt waren, stellte sich der Gnom hinter das Pult, um aus dem Buch den Teleportationszauber zu wirken.


  »Ich hoffe nur, ich mache nichts falsch. Immerhin stehe ich vor meinem ersten, praktisch ausgeführten Zauber!« Wittelbroth wischte sich nervös den Schweiß von der Stirn.


  »Äh, nur mal so aus Interesse, was passiert, wenn du etwas falsch machst?«, fragte Kralle misstrauisch.


  Nichts wesentlich Schlimmes.


  »Was soll das denn nun schon wieder heißen?«, murrte Kralle.


  Im schlimmsten Fall verfehlt er den Ort, und wir landen woanders.


  »Woanders? Na, das sind ja tolle Aussichten!«


  Das klingt jetzt schlimmer, als es ist. Eine fehlgeschlagene Teleportation bringt einen meist in die Nähe des gewünschten Ortes.


  »He!« Aazarus stieß seinen Ellenbogen in Kralles Seite. »Wittelbroth wird das schon hinbekommen. Nicht wahr, Wittelbroth, das wirst du doch?«


  Der Gnom schaute unsicher in das Buch und überflog die Formel. »Na … natürlich. Leichte Sache das Teleportieren.«


  Du musst dich bloß gut konzentrieren und dich nicht aus der Ruhe bringen lassen. Und sobald du die Zauberformel beendet hast, kommst du sofort hier zu uns ins Pentagramm.


  »Alles klar.« Wittelbroth krempelte die Ärmel seines Hemdes hoch und spreizte zur Auflockerung mehrfach seine Finger. Nachdem er sich geräuspert hatte, begann er mit dem Zauberspruch. Aber kaum hatte er die ersten Worte gesprochen, näherten sich von der Wendeltreppe laute Stimmen.


  »… das war doch kein Zufall, dass das Bett plötzlich in Flammen stand! Ich bitte Euch, Hardur!«


  »Aber wer sollte denn einen Grund gehabt haben, es anzuzünden, Herr Hauptmann?«


  »Derjenige, der auch die Truhe gestohlen hat, da bin ich mir sicher.«


  Oh, ich befürchte, wir bekommen gleich unangenehmen Besuch.


  »Oh nein, das ist die Stimme von Hauptmann Wühlig!«, rief Aazarus entsetzt. »Wittelbroth, los beeile dich mit dem Zauber!«


  Jetzt bring ihn bloß nicht durcheinander.


  »Könnt ihr verdammt noch mal ruhig sein?! So kann ich mich nicht konzentrieren!«, schimpfte Wittelbroth und schlug sich sogleich mit der Handfläche gegen die Stirn. »Mist! Euretwegen habe ich nun die Zauberformel unterbrochen. Jetzt muss ich noch mal von vorn beginnen.«


  »Was!?«, rief der Halbling entsetzt, »das schaffen wir doch nicht mehr. Bis dahin ist der Hauptmann längst hier unten.«


  Kralle eilte unversehens aus dem Pentagramm. Er packte sich einen der Stühle und zerbrach ihn mit einigen kräftigen Fußtritten. Dann nahm er sich die vier runden Stuhlbeine und legt sie längs auf eine Stufe der Wendeltreppe. Schließlich griff er in seine Manteltasche, zog das Unsichtbarkeitspulver hervor und verteilte die letzten Reste darüber. In diesem Augenblick erschien Hauptmann Wühlig auf der Treppe und lief Kralle direkt in die Arme.


  »Halt! Im Namen des Gesetzes, Sie sind verhaftet!«


  Wühlig zückte sein Schwert und packte den jungen Mann mit der anderen Hand an dessen Umhang. Sogleich trat er jedoch auf die unsichtbaren Stuhlbeine, verlor das Gleichgewicht und stürzte in Kralles Rücken. Unter lautem Getöse polterten beide die letzten Stufen hinab. Mit offenem Mund starrte der Halbling auf die Verunglückten, die stöhnend vor ihm auf dem Steinboden lagen. Nun betraten auch Hardur und Nesse den Raum. Überrascht schauten sie von einer Person zu anderen, bevor sie den lädierten Waster erblickten und ihn zur Hilfe eilten.


  »Herr Hauptmann, alles in Ordnung mit Ihnen? Hoffentlich haben Sie sich nichts gebrochen. Können Sie von alleine stehen?«, fragte Hardur skeptisch. Waster, noch nicht im Stande eine Antwort zu geben, taumelte von einer Seite zur anderen.


  »So, das war’s!«, rief Wittelbroth, »ich hoffe nur, ich habe alles richtig gemacht.«


  »Na endlich, wurde ja auch Zeit«, erwiderte Aazarus, »schnell, wir müssen Kralle ins Pentagramm holen.«


  Sie packten ihren Kameraden an den Beinen und versuchten mit gemeinsamen Kräften ihn zu sich herüberzuziehen. Nesse hatte sich jedoch die Arme gegriffen und zerrte mit ganzer Kraft dagegen, sodass Kralles Körper wie ein gespanntes Seil in der Luft hing. Knurrend kam das Wiesel nun herbeigerannt. Es sprang dem Wachmann mitten ins bandagierte Gesicht und biss mit seinen scharfen Zähnen zu. Nesse fluchte laut auf. Er riss das Tier von sich und schleuderte es direkt ins Pentagramm, in das Aazarus und Wittelbroth inzwischen den bewusstlosen Kralle gezogen hatten. Waster, noch immer etwas orientierungslos, blinzelte zu den mittlerweile nur noch schemenhaft erkennbaren Personen hinüber.


  »Da! Das muss das Artefakt sein!«, rief Hardur erregt und richtete seinen zittrigen Finger auf den Stab an Aazarus Seite. »So tun Sie doch was, Herr Hauptmann, bevor sie uns entwischen!«


  Waster realisiert erst jetzt, dass die Gruppe vor ihm dabei war, sich aus dem Staub zu machen. Mit einem Hechtsprung wollte er den Halbling aus dem Pentagramm stoßen, doch er flog einfach direkt durch den transparenten Torso hindurch und prallte krachend gegen den Schreibtisch.


  


  4. Neue Wege


  Absolute Dunkelheit umfing die drei Freunde und ein feuchter, kalter Luftzug wehte ihnen entgegen. Wittelbroths Teleportationszauber schien sie tatsächlich aus dem Keller des Magierturmes befördert zu haben. In letzter Sekunde waren sie so dem Hauptmann entronnen. Diese erfreuliche Erkenntnis wich jedoch schnell einer wesentlichen Frage.


  »Wo sind wir?«, fragte Aazarus und tastete sich vorsichtig im Dunkeln voran.


  »Wenn ich das nur wüsste«, erwiderte Wittelbroth.


  »Also, zumindest sind wir nicht in Marathum!«, ertönte Kralles Stimme, der zur Erleichterung seiner beiden Freunde wieder zu sich gekommen sein musste. Schwerfällig stellte er sich auf die Beine.


  »Auch wenn wir nicht an dem Ort sind, an dem wir eigentlich sein wollten, hat uns dein Zauber gerade noch rechtzeitig gerettet, Wittelbroth.«


  »Ja, es sieht so aus«. Der Gnom lächelte stolz, was für die anderen in der Finsternis aber nicht zu erkennen war.


  Kann denn keiner von euch eine Fackel oder eine Lampe entzünden?


  »Einen Moment.«


  Wittelbroth und Kralle hielten sich schützend die Hände vor ihre Gesichter, als Aazarus den gleißenden Lichtstein hervorholte. Sie befanden sich in einem großen, runden Raum, der von vier hohen Säulen gestützt wurde. Die Wände und die gewölbte Decke waren mit Fresken versehen, die eine Schlacht zwischen Drachen und einer Armee darstellten. Stellenweise waren sie mit weißer Farbe übertüncht oder gar samt des Gesteins entfernt worden.


  »Sehr interessant«, fand Wittelbroth. »Was sind das wohl für Malereien?«


  »Das ist doch völlig Wurst«, erwiderte Kralle. »Wir sollten zusehen, dass wir hier rauskommen.«


  Das denke ich auch. Also los, wir haben keine Zeit zu verlieren.


  »Und wo soll‘s lang gehen?«, fragte Aazarus. »Ich zähle drei Gänge, die aus dem Raum führen.«


  Wittelbroth, der wie alle Gnome ein feines Gehör besaß, horchte konzentriert in die gespenstische Dunkelheit. Aus der Ferne hallte das stete Tropfen von Wasser wider. Ansonsten herrschte absolute Stille. »Tja, äh. Da kann ich ... «Wittelbroth schaute in die hoffnungsvollen Gesichter seiner Kameraden. Da es einerlei war, für welchen Weg er sich entschied, begann er einen Zählreim aus alten Kindheitstagen zu summen:


  »In – des – Grau-walds – Höhle – dreht – die – Fleder-maus,


  eine – Runde – nach – der – andren,


  wie – sie – rein-fliegt,


  fliegt – sie- raus.«


  Er wies nach links. »Hier entlang«.


  Ich hoffe du hast dich nicht verzählt. Mal im Ernst, sind das heutzutage die Methoden von Magiern?


  »Man muss sich eben zu helfen wissen«, zischte der Gnom und ging voran.


  Aazarus und Kralle packten die Metallkiste und folgten ihm in den Tunnel, der genügend Platz bot, aufrecht nebeneinander herzulaufen. Nach kurzer Zeit wichen jedoch die gemauerten Wände kahlem Felsgestein und der Gang wurde schmaler und niedriger. Nun mussten sie alle, wie an eine Perlenkette gereiht, hintereinander gehen und Kralle, als größter der Gruppe, ging leicht vorüber gebeugt, um sich den Kopf nicht an der Steindecke zu stoßen. So marschierten die drei eine ganze Weile voran, bis sie zu ihrem Verdruss erneut an eine Gabelung gelangten, an der wiederum drei Gänge abzweigten. Diesmal entschied Aazarus und lief mit dem Leuchtstein voran in die ungewisse Dunkelheit, als sie schon bald wieder vor sich eine weitere Kreuzung standen.


  »Ich komme mir vor wie in einem Labyrinth«, stöhnte Kralle, »ich hoffe, wir verirren uns hier nicht.«


  »Darüber will ich lieber gar nicht nachdenken«, meinte Aazarus und bis sich auf die Lippe.


  Diesmal übernahm Kralle die Führung der Gruppe. Halbherzig wählte er den mittleren Gang, der nach einiger Entfernung spürbar bergab führt. Die Luft wurde nun kälter und der Boden glitschig, denn Grundwasser quoll durch einzelne Felsspalten hervor und bildete ein kleines Rinnsal, das ihnen zu Füßen in die Tiefe folgte.


  »Ich werde noch verrückt«, raunzte Kralle, als sie schließlich zum dritten und dann zum vierten Mal eine Weggabelung passierten. »Wo hast du uns nur hinteleportiert, Wittelbroth?«


  »Ich weiß es doch auch nicht«, jammerte dieser traurig.


  »Und warum weißt du das nicht?«, knurrte Kralle gereizt.


  »Das war mein allererster Zauber, den ich ausgeführt habe und ihr habt es mir auch verdammt schwer gemacht, mich zu konzentrieren. Das nächste Mal lasse ich dir aber gerne den Vortritt!«


  »Ach, hört auf, zu streiten«, mischte sich Aazarus ein, »das hilft uns nicht weiter.«


  Ich weiß nicht, ob ihr es schon bemerkt habt, aber wo ist eigentlich das Wiesel gerade hingelaufen?


  In der Tat hatte sich das Wiesel von der Gruppe gelöst, und Aazarus konnte es gerade noch schemenhaft in die Dunkelheit entschwinden sehen. Er drängte sich an Kralle vorbei und eilte dem Tier hinterher. »Halt, bleib hier! Wir finden dich sonst nie wieder!«


  »Wo mag es wohl hinwollen?«, fragte Wittelbroth an Kralle gewandt.


  »Ich hoffe zum Ausgang.«


  Aazarus lief so schnell er konnte. Ab und zu hörte er das hohe Fiepsen des Tieres im Finsteren vor sich. Hinter sich vernahm er die lauten Tritte seiner beiden Kameraden, die – mit der Metallkiste bepackt – versuchten, mit ihm Schritt zu halten. Immer weiter folgten die drei dem Wiesel, das offenbar einer Fährte folgte, die den Freunden verborgen blieb.
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  »Was – was ist denn bloß geschehen?«, fragte Waster.


  »Ah, da bin ich aber froh, dass Sie wieder bei sich sind«, erwiderte der Großerzmagier, der sich sichtlich besorgt über ihn beugte. »Kommen Sie und erholen Sie sich erst einmal.« Hardur reichte dem Hauptmann den Helm.


  »Wo sind die drei Gauner abgeblieben? Sind sie uns entwischt?« Waster war schon wieder aufgestanden.


  »Ich befürchte, ja.«


  »Dieser verfluchte kleine Halbling! Der ist so gerissen, wie er unschuldig dreinschaut. Und doch habe ich von Anfang an gewusst, dass er etwas im Schilde führt. Erst ermordet er Almuthar, dann beschattet er mich, entkommt mit seiner Bande aus dem Kerker, bestiehlt mich und nun hat er auch noch den Stab in seinem Besitz.« Wühlig setzte sich auf die Stufen der Treppe und atmete tief durch.


  »Was? Dieser junge Halbling soll Almuthar getötet haben?«, fragte Hardur ungläubig.


  »Oh ja. Der ist einer von der ganz hinterhältigen Sorte. Also seien Sie auf der Hut, sonst sind sie die nächste Leiche.«


  »Und die anderen beiden?«


  »Die kenne ich auch. Dieser Rotschopf ist mir eigentlich bisher nur durch kleinere Strafdelikte, wie Diebstahl oder Betrug, bekannt. Tja und der Gnom, jetzt haltet Euch fest, ist der Lehrling von Trasparan.«


  »Wie bitte? Das ist alles mehr als verwirrend.«


  »Ach was! Von wegen verwirrend!« Waster machte eine abfällige Handbewegung. »Versteht mich bitte nicht falsch, aber von der Verbrecherjagd scheint Ihr keine Ahnung zu haben. Glaubt mir, ich kenne mich da besser aus. Bin ja auch schon seit Jahren bei der Truppe. Es ist im Grunde alles sehr einfach. Der Halbling ist der Kopf der Bande, und die beiden anderen sind seine Komplizen. Die haben ihn damals wahrscheinlich auch aus dem Kerker befreit.«


  »Ein Magierlehrling, der ein Gauner ist? Das kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Warum nicht? Das Verbrechen lauert immer und überall. Ja, selbst unter Zauberern.« Waster musste kurz auflachen, als er in Gedanken hinzufügte: ›GERADE unter Zauberern.‹


  »Herr Wühlig, dass ist Verunglimpfung des tadellosen Magierstandes.«


  »Seid bitte nicht naiv. Ich möchte ungern Euer schönes Weltbild aus den Fugen bringen, aber wie ich bereits herausgefunden habe, hat Trasparan den Mord an Eurem Kollegen Almuthar in Auftrag gegeben.« Der Hauptmann grinste.


  »Aber … aber … das kann doch nicht …«


  »Glaubt es mir. Es ist so! Ich habe Beweise. Also hört zu, durch den heutigen Vorfall ist mir die ganze Sache jetzt klar geworden. Trasparan beauftragt Sense, einen Gauner, Almuthar zu ermorden, der wiederum den Halbling für den Job losschickt. Trasparan will sich den hoch dotierten Posten des Gildenvorstandes und den Turm greifen. Doch zu seinem Pech wird ihm ein Spion, ausgegeben als Lehrling, untergeschoben. Ziemlich clever muss ich gestehen. So ist die Bande immer im Bilde, was ihr Auftraggeber so treibt. Denn wer weiß, vielleicht kann man Trasparan ja nach der Erfüllung des Auftrages erpressen – ihn sozusagen zweimal melken. Zunächst erfüllt der Halbling also seinen Auftrag und ermordet Almuthar. Trasparan wähnt sich an seinem Ziel, der Posten und der Turm ist sein. Ihm fällt damit auch nebenbei der wertvolle Stab in die Hände. Vom Gnom unterrichtet, will sich nun natürlich die Bande das Ding unter den Nagel reißen. Trasparan, völlig unbedarft gegenüber seinen Lehrling, wird schnell und ohne größere Probleme beiseite geschafft. Unter den Bandenmitgliedern kommt es derweilen wegen der unverhofften Beute nun zum Machtkampf, wobei der Halbling und seine beiden Gefolgsleute die Konkurrenten eiskalt beseitigen. Um die Spuren zu verwischen und die Leichen als Unfallopfer zu tarnen, wird von den dreien der Turm in die Luft gesprengt. Ein wirklich fast schon genialer Plan, nicht wahr?«


  »Bei Ihnen hört sich diese ganze Geschichte so einfach an.«


  »Einfach? Von wegen. Das war von Anfang bis Ende alles bis ins Detail ausgearbeitet. Das sind Profis!«


  »Hm und wenn ihre Hypothese doch nicht zutrifft, Herr Hauptmann? Eine Sache hat mich nämlich in ihrer Ausführung gestört. Wie wir soeben erfahren mussten, kann der Gnom zaubern. Ein Umstand, der mit einem Magierlehrling nicht zu vereinbaren ist.«


  »Herr Hardur«, seufzte Waster, »genau an dieser Tatsache können Sie doch erkennen, dass es sich in Wahrheit gar nicht um einen Lehrling gehandelt haben kann, sondern um einen ausgebildeten Magier, der ein Spion ist.«


  Der Universitätsprofessor hielt sich vor Schreck die Hand vor den Mund. »Bei den Göttern, Sie haben recht!«


  »Und ob!«, fluchte Waster und schlug wütend gegen die Mauer. »Und nun sind sie über alle Berge und wir werden sie nie mehr finden. Sie können überall sein.«


  »Das würde ich nicht sagen, Herr Hauptmann.«


  Waster und Hardur sahen den Wachmann fragend an, der seinen bandagierten Kopf über das auf dem Pult liegende Buch streckte. »Anscheinend haben sie sich nach Marathum teleportiert. Wir könnten ihnen also folgen, wenn wir wollen. Schließlich haben wir einen Magier in unserer Begleitung.«


  »Großartig, der Mann!«, jubelte Hardur. »Also ist noch nicht alles verloren. Schnell, stellen Sie sich beide in das Pentagramm.«


  »Aber in Marathum habe ich keine Befehlsgewalt«, gab Waster zu bedenken, während er unsicher zum Pentagramm hinüberschielte. Die Vorstellung durch einen Teleportationszauber direkt mit Magie in Kontakt zu kommen, behagte ihm gar nicht. »Ich müsste erst einen Antrag auf Amtshilfe stellen, doch die Bewilligung würde Wochen in Anspruch nehmen, vorausgesetzt, sie würde positiv beschieden … «


  »Wen interessiert das?!«, schmetterte der Großerzmagier dem Hauptmann entgegen. »Sie wissen, was auf dem Spiel steht. Wir müssen uns den Stab holen. Wenn wir ihn nicht bald finden, dann ist die Magie auf unserer Welt auf ewig ausgelöscht.«


  Wasters Gedanken kreisten. Ja, genau, unter diesem Gesichtspunkt konnte es ihm eigentlich doch nur recht sein, wenn der Halbling mit dem Stab entkam. Blieben beide verschwunden, war es auch bald endlich vorbei mit der Magie. Ein unmerkliches Schmunzeln lief über Wühligs Lippen. Alles lief besser, als er es eben noch angenommen hatte. Mit dieser Eingebung wandte er sich wieder an Hardur. »Ich würde ja gerne mit Ihnen kommen, aber das verstieße, wie gesagt, gegen geltende Vorschriften«, log er.


  »Wie bitte?! Seit wann gibt es Vorschriften, die gegen die Rettung der Welt ver ... «


  »Ich werde Sie begleiten, Herr Hardur.«


  »Ich danke Ihnen, Gefreiter. Das ist außerordentlich pflichtbewusst von Ihnen.« Der Großerzmagier nickte Nesse zu. »Nun, Herr Hauptmann, wenn Sie mir nicht helfen wollen, dann muss ich wohl allein mit Ihrem Untergebenen aufbrechen.«


  »Keine Sorge, Herr Hardur«, versicherte Nesse, »wir werden sie aufspüren.«


  Die Worte des Gefreiten hallten in Wasters Ohren wider. War es diesem eifrigen Wachmann und dem dicken Großerzmagier zuzutrauen, den Stab aufzuspüren? Waster biss sich nervös auf die Unterlippe. Das durfte auf keinen Fall passieren, dafür musste er Sorge tragen! »Entschuldigen Sie, Herr Professor, aber Sie haben Recht. Es steht zu viel auf dem Spiel. Vorschriften hin oder her, hier geht es um das Schicksal der Magie.«


  »Bravo, Herr Hauptmann, ich wusste doch, dass ich auf Sie zählen kann. Und jetzt stellen Sie sich bitte in das Pentagramm, dann kann ich mit dem Teleportationszauber beginnen.«


  [image: Szenenwechsel]


  Vor dem Magierturm sanken zwei Stadtwachen in einen tiefen Schlaf. Umgehend wurden sie von einem jungen, goldblonden Mann in den Empfangsraum gezogen, der in Begleitung einer alten Dame war.


  »Lehnt die beiden am besten dort gegen den zerbrochenen Balken, Sphaerleus. Ja, gut so. Ich danke Euch. Und nun müssen wir den Keller finden. Pfui Teufel, was ist das für ein Geruch?« Die Baronesse hielt sich ihr seidenes Schnupftuch vor die Nase.


  »Hm, ich würde sagen, da hat eben noch etwas gebrannt«, antwortete der Drache, »und zwar im oberen Stockwerk. Vielleicht sollten wir uns dort lieber einmal umsehen.«


  »Eine gute Idee«, pflichtete ihm die Baronesse bei und zog ihre Handtasche hervor.


  Etwas ungeschickt erklomm Sphaerleus die Treppe. »Mir ist schleierhaft, wie man mit nur zwei Beinen durchs Leben gehen kann. Vier Beine sind um einiges praktischer. Man hat einen viel sicheren Tritt.«


  »Zwei Beine haben aber auch ihre Vorteile«, bemerkte die Baronesse, »die Gefahr in ein Fettnäpfchen zu treten, ist um die Hälfte verringert.«


  Sphaerleus, dem menschliche Redewendungen nicht geläufig waren, kräuselte nachdenklich die Stirn. »Wie meint Ihr das? Von welchen Fettnäpfchen redet Ihr da?«


  »Schon gut mein Freund, das erzähle ich Euch ein andermal, wenn uns die Zeit nicht im Nacken sitzt.«


  »Was soll das nun schon wieder bedeuten? Wie kann die Zeit sitzen?«


  »Seht! Da liegt der Hase im Pfeffer.«


  »Hase? Pfeffer?«


  Die Baronesse trat an das schwer beschädigte Himmelbett heran und klopfte mit ihrem Gehstock auf die angesengten Matratzenreste.


  »Pssst, haltet für einen Moment inne.« Der Drache hob seinen Kopf und lauschte. »Wenn ich mich nicht irre – nein – in der Tat, da sind Stimmen!« Er folgte dem gedämpften Geräusch, das nicht einmal so laut wie ein Flüstern war, und stand kurzerhand vor einem demolierten Wandschrank. »Schaut, Baronesse, ich glaube, ich habe etwas entdeckt.«


  »Interessant. Ihr habt wirklich gute Ohren, mein lieber Freund. Dies hätte ich auf meine alten Tage nie und nimmer gehört.« Die Dame bahnte sich vorsichtig einen Weg durch die Trümmer und blickte auf die geheime Wendeltreppe. »Nun, vielleicht ist es dies, wonach wir gesucht haben?!«


  »Das werden wir gleich wissen«, antwortete Sphaerleus und schickte seinen Feuerling voran, um ihn und seiner Begleiterin Licht zu spenden. Mit jedem Schritt, den die Baronesse und der Drache hinabstiegen, wurden die Stimmen aus der Tiefe etwas lauter und deutlicher. Als Sphaerleus seinen Kopf in den Raum schob, konnte er im letzten Augenblick noch drei verschwommene Gestalten erahnen, bevor sie völlig verschwunden waren.


  »So ein Mist, wir kommen zu spät!«


  »Was ist denn passiert?«, erkundigte sich die Baronesse, die hinter dem Drachen stand und über seine Schulter lugte.


  »Sie haben sich gerade wegteleportiert.«


  »Wer hat sich wegteleportiert?«


  »Das konnte ich nicht mehr erkennen. Aber es waren drei Personen.«


  »Drei sagt Ihr? Ich fürchte, das waren der Halbling, der Gnom und der junge Mann. Wahrlich ärgerlich, dass wir sie so knapp verpasst haben«. Die Baronesse trat näher. »Ja, tatsächlich, Sphaerleus, ein Teleportationstor.«


  »Wohin führt es?«


  »Das weiß ich noch nicht. Aber sicherlich wird sich ein Hinweis darauf finden lassen. Kommt und helft mir, wir werden uns einmal umsehen.«


  Es sollte nicht lange dauern, und Sphaerleus hatte den erhofften Hinweis gefunden. Mit seinem Zeigefinger überflog er rasch die aufgeschlagenen Seiten des Buches und fand das gesuchte Teleportationsziel.


  »Marathum? Was wollen sie da?«, wunderte er sich.


  »Keine Ahnung, aber wir sollten ihnen sofort folgen. Stellt Euch ins Pentagramm, dann wirke ich rasch den Zauber.«


  Kaum waren die Baronesse und Sphaerleus fort, kam Serpius aus dem Schatten der Wendeltreppe hervorgetreten. Froh, der Fürstin einige Informationen übermitteln zu können, entschloss er sich, ihr umgehend Bericht zu erstatten. Ihm durfte kein weiterer Fehltritt unterlaufen, wollte er weiterhin seinen Kopf behalten. Serpius holte einen der Hühnerknöchelchen hervor, zerbrach es und war im selben Moment verschwunden.


  [image: Szenenwechsel]


  Die goldenen Strahlen der Herbstsonne wärmten Wasters Gesicht. Der Hauptmann blinzelte. Wie hatte sich die Umgebung verändert! Vor ihm brach das Land steil ab und öffnete den Blick auf die endlose See. Auf den Wellenkronen schäumte die Gischt. Landeinwärts wiegten sich dichte Kornfelder im Takt der fernen Brandung. Vor dem azurblauen Horizont zeichneten sich zwischen den Baumstämmen einer Allee Kutschen und Menschen ab, die wie bewegte Schattenschnitte alle in eine Richtung strömten.


  »Wo sind wir?«, fragte der Gefreite und reckte seinen bandagierten Kopf über Wasters Schulter.


  »In der Nähe von Marathum«, erwiderte Hardur und wies nach Norden. »Dort hinten sieht man schon die Türme.«


  Der Hauptmann hielt seine Handfläche schützend über die Augen und in der Tat, eingezwängt zwischen Meer und einem Berg, erhob sich die Silhouette einer mächtigen Stadt.


  »Wir sollten uns beeilen«, riet der Großerzmagier, »wenn wir Glück haben, können wir die Drei noch vor den Toren abfangen.«


  Die Sonne stand hoch am Himmel und brannte unbarmherzig auf die Gruppe nieder. Die Luft über dem Feld flirrte. Es war dem Hauptmann nur recht, schnell der stickigen Hitze zu entkommen und so schlug er sich mit dem Gefreiten und Hardur querfeldein zur schattenverheißenden Allee durch, was wahrlich kein Vergnügen war. Ständig blieben Ähren mit ihren scharfen Grannen irgendwo zwischen Wasters Rüstung hängen und permanent musste er Fliegen und anderlei Getier aus dem Gesicht pusten. Erleichtert konnten sie sich endlich in den Fluss der Reisenden einreihen, der sich zwischen den großen knorrigen Eichen Richtung Marathum bewegte. Mit jedem Kilometer wurden die Konturen der Häuser deutlicher, und alsbald standen sie vor den Mauern der prächtigen Handelsstadt. Am Tor erkundigte sich Nesse sogleich bei den Wächtern nach dem Halbling und seinen beiden Kameraden. Die Männer schüttelten nur den Kopf und winkten die Drei schnell weiter, damit sie nicht den Weg versperrten.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Hardur resigniert. »Es ist zum Mäuse melken! Hier in dem Gewühl finden wir sie doch nie wieder.«


  »Das denke ich auch«, erwiderte Waster, der seine Freude kaum unterdrücken konnte. Er legte seinen Arm auf die Schulter des Magiers, der leise wimmerte. »Aber nehmen Sie es nicht so tragisch, wir haben alles versucht. Am besten wir machen uns wieder auf den Weg nach Moorin. Sie werden sehen, das Leben wird ohne Magie schon nicht schlechter werden«. Der Hauptmann starrte zufrieden ins Leere. Ein unbeschreibliches Glücksgefühl durchströmte seinen ganzen Körper, als er sich eine Welt ohne Magier ausmalte.


  »Nein, wir können doch jetzt nicht aufgeben!«, durchbrach die Stimme des Gefreiten Wasters wohltuenden Tagtraum und brachte diesen zum Einsturz. »Wir müssen sie suchen, und wir werden sie auch finden.«


  »Meinen Sie wirklich?«, fragte Hardur, und ein Funken der Hoffnung blitzte in seinen Pupillen auf.


  »Uns bleibt nichts anderes übrig«, beharrte Nesse.


  »Aber ... aber.«


  »Um Himmels Willen«, unterbrach Hardur den Hauptmann, »wie konnte ich mich nur so hängen lassen! Ja, es muss uns einfach gelingen, den Stab in die Hände zu bekommen. Noch ist die Magie nicht verloren!«
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  Aazarus, Wittelbroth und Kralle folgten dem Wiesel weiter durch das Tunnellabyrinth. Zielsicher tapste es dem fernen Geräusch entgegen, das immer eindringlicher durch die Düsternis hallte und langsam zu einem undefinierbaren Tumult anwuchs. Die drei Freunde wurden immer unsicherer, ob sie wirklich den rechten Weg eingeschlagen hatten oder ob sie lieber umkehren sollten. Doch dann besannen sie sich den unzähligen Abzweigungen, die ihnen in dieser unwirklichen Umgebung keine Orientierung boten. Die Lärmquelle war ein akustischer Anker, an dem sie sich festhalten konnten.


  »Haltet mich für verrückt, aber grölt da nicht jemand?«, meinte Kralle. Aazarus spitzte seine Ohren.


  »Also meiner Meinung nach ist das ein Gesang.«


  »Wie bitte!?«, spottete Kralle. »Ich verstehe nun wirklich nicht viel von Musik, aber wenn das ein Gesang sein soll, dann kann es sich nur um den Chor einer betrunkenen Ochsenherde handeln.«


  »Da singt jemand ein Lied, ich bin mir ganz sicher«, erwiderte Aazarus, »und zwar auf zwergisch! Und wenn ich mich nicht irre und die Worte richtig deute, handelt es sich um ein Kampflied.«


  Kralle schaute fragend zu Wittelbroth hinüber, der nur verständnislos mit den Schultern zuckte. Nach zwei weiteren Weggabelungen und einem kurzem Fußmarsch vernahmen die Freunde nun deutlich das Klirren von Waffen.


  »Ohje! Mit deiner Vermutung hast du wohl leider richtig gelegen, Aazarus«, seufzte der Gnom. »Wollen wir nicht lieber woanders lang gehen? Ich bin gerade nicht erpicht darauf, in einen Kampf verwickelt zu werden.«


  »Einverstanden, aber wir sollten vorher doch einmal nachschauen, was dort vor sich geht«, meinte Aazarus und schlich auf Zehenspitzen zur nächsten Biegung, wo ihm ein fahler Lichtschein aus dem Gang entgegenfiel. Er lugte um die Ecke und sah einen reglosen Körper am Boden liegen. Als er näher schritt, erkannte er, dass es sich bei der Person um einen schwerverletzten Zwerg handelte. Der Halbling fühlte den Puls und war erleichtert, dass er sich gerade nicht über eine Leiche beugte. Doch wer oder was hatte diesem robusten Zwerg derartig tiefe Wunden zugefügt? Aazarus spähte zum Ende des Ganges, der in eine Höhle überging und aus der unentwegt Kampfeslärm drang. Da! Ja, er war sich für einen kurzen Augenblick sicher einen weiteren Zwerg gesehen zu haben. Aber da war noch eine andere Gestalt. Aazarus schüttelte ungläubig den Kopf und ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. War das eben wirklich ein kämpfendes Skelett gewesen? Noch nie hatte er etwas Derartiges gesehen. Sterbliche Überreste von Toten, die sich gegen alle Gesetze der Natur bester Gesundheit erfreuten.


  Untote!


  »Was meinst du?«, flüsterte Aazarus.


  Das Skelett da, das ist ein Untoter. Werden meist von irrsinnigen Priestern oder Schwarzmagiern wieder zum Leben erweckt, um Terror zu stiften. Habe lange keine mehr gesehen. Schauen aber immer noch so aus wie früher. Manches ändert sich nie.


  Der Halbling winkte seine Kameraden heran, die genauso erschrocken wie ungläubig das Geschehen vor ihnen verfolgten.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Wittelbroth.


  Ohne ein Wort zu sagen, schlich Kralle auf die Höhle zu, und nun konnte er die Szenerie ganz deutlich vor sich sehen. Vier schwer gerüstete Zwergenkrieger befanden sich mit zwei Dutzend Skeletten im Kampf. Zahllose Knochen und Schädel bedeckten den Höhlenboden, und ein unangenehmer, fauliger Geruch lag in der stickigen Luft. Die Zwerge wehrten sich mit verbissener Entschlossenheit und mit all ihren Kräften, die sie noch besaßen. Immer wieder schwangen sie ihre Äxte und Hämmer und schlugen auf die erstaunlich behänden Skelette ein. Etliche Knochen zerbarsten, doch die Übermacht der Untoten schien zu groß. Langsam aber stetig wurden die ermatteten Zwerge an die Höhlenwände getrieben.


  Kralle kehrte zu seinen Freunden zurück.


  »Wir müssen ihnen helfen«, wandte er sich an die beiden anderen, »allein werden sie es nicht schaffen.« Kralle zog ein Messer unter seinem Hosenbein hervor und drückte es dem Gnom in die Hand.


  »Aber ... aber, damit kann ich nicht umgehen«, japste Wittelbroth ängstlich.


  »Für Diskussionen haben wir keine Zeit«, drängte Kralle, bevor er wieder zum Höhleneingang eilte und sich an die Felswand des Ganges kauerte. Dann schloss er kurz die Augen und holte tief Luft, nahm sein Kurzschwert in die Hand und sprang hinter der Ecke hervor.


  »Holt mich doch ihr dummen Skelette«, rief er laut.


  Untote! Das sind Untote und nicht Skelette. Da besteht ein immenser Unterschied.
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  »Marathum, sagst du?«


  »Ja, meine Fürstin. Dorthin haben sie sich teleportiert. Was sie dort wollen, habe ich leider nicht in Erfahrung bringen können.«


  Argwöhnisch betrachtete Serpius aus dem Augenwinkel die drei düsteren Portraits.


  »Und sie wurden verfolgt, sagst du? Von einer alten Dame und einem jungen Mann? Was waren das für Leute?«


  »Das war etwas eigentümlich. Er sprach sie immer nur mit Baronesse an und die alte Dame nannte ihn Sphaerleus.«


  Das Gesicht der Fürstin versteinerte und ihre Hände krallten sich in die Armlehnen des Throns.


  »Was ist mit Euch, Gebieterin?«


  »Verflucht! Das hat mir gerade noch gefehlt. Wie hat sie bloß davon Wind bekommen?« Zornig griff die Nachtelfin nach der Weinkaraffe und warf sie scheppernd gegen die Wand. »Ich werde nicht zulassen, dass mir diese alte Vettel den Stab stiehlt!« Fürstin Ambras hielt für einen Moment inne. »Bist du sicher, Serpius, dass die beiden dich nicht bemerkt haben?«


  »Ja, sie haben mich nicht bemerkt. Da bin ich mir sicher. – Soll ich mich sofort nach Marathum begeben?«


  »Unverzüglich.«


  Serpius verbeugte sich tief und wollte sich gerade auf den Weg machen, als die Fürstin erneut das Wort erhob.


  »Warte, Serpius. Ich habe es mir anders überlegt. Angesichts der gegenwärtigen Lage wird es das beste sein, wenn ich dich diesmal begleite.«


  Serpius stutzte.


  »Wir werden die Flugrösser nehmen. Die Strecke über den Marasund müssten sie bewältigen können. Ich hoffe wir kommen nicht zu spät und dieser alte Knochen hat sich längst den Stab unter den Nagel gerissen.«


  »Was für ein Schlamassel«, kommentierte das linke Gemälde. »Was machen wir nur, wenn die Baronesse zuerst an das Artefakt kommen sollte?«


  »Schweig, du Nichtsnutz. Wer hat dich gefragt?«


  Stumm blickten die Portraits von der kühlen Steinwand hinab.


  »Sagt mir lieber, ob die Spione schon aus den Gnieden zurückgekehrt sind.«


  »Heute morgen sind zwei von ihnen eingetroffen«, berichtete eines der Gemälde.


  »Und?«, fauchte die Fürstin ungeduldig. »Muss ich dir alles aus der Nase ziehen? Wie steht es um den magischen Wall?«


  »Er ist noch vorhanden, aber seine Kraft hat durch die Schwächung des magischen Netzes schon enorm gelitten.«


  »Sammelt die Truppen. Sie sollen morgen früh nach Silvadia aufbrechen. Sie müssten mittlerweile stark genug sein, um den geschwächten Wall zu brechen.«


  »Und der Stab?«, fragte das linke Gemälde.


  »Es muss zunächst auch ohne gehen. Die Zeit drängt. Ich werde nicht zulassen, dass die Baronesse meine Pläne durchkreuzt!«
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  Einige der Skelette sahen zu dem wild gestikulierenden Kralle hinüber und wurden sogleich durch gezielte Axthiebe zerschmettert.


  »Los, Bursche«, brüllte einer der Zwerge, »sieh zu, dass du verschwindest. Diese Biester sind zu robust für einen Halbstarken wie dich.«


  Kaum hatte dieser das letzte Wort gesprochen, da kamen auch schon drei Skelette auf Kralle zu. Sie trieben ihn an die Höhlenwand und schlugen mit ihren Säbeln auf ihn ein. Kralle wehrte sich, so gut er konnte und entwich den tödlichen Klingen seiner Gegner in letzter Not. Aazarus und Wittelbroth, die versteckt am Höhleneingang standen, beobachteten mit Entsetzen, wie ihr Freund verzweifelt um sein Leben kämpfte.


  Benutze dein Schwert und hilf ihm!, beschwor der Stab den Halbling. Sonst wird er nicht lange überleben.


  »Du hast gut reden«, erwiderte Aazarus. »Du bist ja angeblich unzerstörbar – ich dagegen bin das nicht!«


  In diesem Moment nahm er aus den Augenwinkeln einen hellen, blauen Funken wahr. Als er sich alarmiert nach ihm umwandt, sah er, wie aus der Hand des Gnoms eine kleine Energiekugel schoss. Sie traf eines der Skelette, die Kralle umringten und brachte es zu Fall. Der Gnom sah ermutigt zu dem Halbling herüber.


  »Hast du das gesehen Aazarus?! Ich ...«


  Wittelbroth blieb das Wort sogleich im Halse stecken, denn eines der beiden verbliebenen Skelette hatte sich aus dem Kampf mit Kralle gelöst und näherte sich nun Aazarus. Die freiliegenden Zähne des Schädels grinsten ihn höhnisch an. Reflexartig hob der Halbling sein Kurzschwert, als der Säbel des Gegners auf ihn hinabsauste. Das Skelett überragte Aazarus um eine ganze Armlänge und es kostete ihn alle Kraft, den von oben angesetzten Schlag abzufangen. Die Klingen schlugen klirrend gegeneinander. Ein betäubender Schmerz durchzog ihn. Er strauchelt und schon kam, bevor er im Stande war zu reagieren, die Klinge ein weiteres Mal auf ihn zu. Aazarus schloss die Augen und duckte sich. Doch statt eines tödlichen Schlags spürte er etwas Festes auf sich hinunterprasseln. Als er die Augen wieder öffnete, stand einer der Zwerge vor ihm, der mit seiner mächtigen Axt den Untoten in seine Einzelteile zerlegt hatte.


  »So wird das gemacht, Junge. Immer feste drauf. Und nun komm schon, hilf uns!«, brummte dieser und war sogleich zurück in die Höhle gerannt, um seinen Kameraden beizustehen.


  Aazarus und Wittelbroth schauten nur ungläubig auf die zersplitterten Knochen, die um sie herum lagen.


  Halbling, du hast doch gehört, was der freundliche Herr eben gesagt hat. Was ist? Mach schon und nimm dein Schwert.


  Ohne Widerworte umschlang der Halbling den Griff ein wenig fester und begab sich auf wackligen Beinen in die Höhle. Von hinten schlich er sich an das Skelett heran, das sich noch immer im Zweikampf mit Kralle befand. Aazarus zielte und stach mit aller Kraft zu. Zu seinem Pech geriet er mit der Klinge zwischen die Rippen des Skelettes. Es wirbelte zu ihm herum und prompt wurde Aazarus die Waffe aus der Hand gerissen. Womöglich wäre dies das Ende des Halblings gewesen, doch sein Gegner brach im nächsten Augenblick klappernd auseinander, als ihn ein Schwerthieb von Kralle traf.


  Von ihrem Erfolg beflügelt, wurden die beiden Freunde etwas mutiger und gingen sogleich wieder in den direkten Nahkampf über, um nun den Zwergen beizustehen. Mit vereinten Kräften dauerte es nicht mehr lang, bis auch der letzte Untote durch einen wuchtigen Hammerschlag in seine Einzelteile zersprang. Ermattet legten sich Aazarus und Kralle auf den Boden nieder und streckte alle Viere von sich.


  »Das war vielleicht ein Kampf, nicht wahr Kameraden?!«, freute sich der rotbärtige Zwerg, der offensichtlich der Anführer der Gruppe war, »nur schade, dass er so schnell vorbei ging.«


  »Keine Sorge, Torkol, ich glaube, hier unten wirst du noch viele Schädel mit deiner Axt spalten«, erwiderte sein schwarzbärtiger Kamerad.


  »Das will ich doch hoffen!«, lachte der Anführer und klopfte seinem Gefährten auf die Schulter, »sonst macht das Abenteurerleben ja auch keinen Spaß. Und schließlich will ich meinen Kindern und Kindeskindern eines Tages auch etwas zu erzählen haben.«


  »He ihr!«, rief der schwer verletzte Zwerg aus dem Gang. »Schön, dass ihr euren Spaß hattet, aber was ist mit mir?!«


  »Keine Angst, Dagor«, erwiderte Torkol, »wir vergessen dich schon nicht. Das würde uns nicht einmal im Traum einfallen.«


  Die Zwerge trugen ihren Kameraden in die Höhle, versorgten seine Wunden und baten ihre drei Gäste ans Lager.


  »Das war nicht schlecht«, lobte Torkol. »Hin und wieder habe ich einen ganz guten Schlag bei euch entdecken können.«


  »Na vielen Dank auch«, erwiderte Kralle etwas verdrossen.


  »Aber vielleicht darf ich mich erst einmal vorstellen, bevor wir uns weiter unterhalten. Ich bin Torkol und das sind meine Kameraden. Der dort drüben mit dem schwarzen Bart, das ist Tront. Der mit dem Symbol auf seinem Schild ist Woklam, Priester des Cêcht4. Unser Braunbart nennt sich Dagor und der letzte im Bunde ist unser lieber Freund und Stollenexperte Lorgor.«


  Jeder der Zwerge nickte, als sein Name fiel.


  »Angenehm, mein Name ist Aazarus Lichtkind und das dort ist Wittelbroth und der letzte in der Runde heißt Kralle.«


  »Schön, euch kennen zu lernen«, erwiderte Torkol, »,wollt ihr vielleicht einen Schluck Wasser? Ihr seht alle etwas müde und blass aus.«


  Tront schüttelte skeptisch den Kopf. »Seit wann haben wir denn Wasser bei uns? Das wird ja immer schöner«, brummte er mürrisch. »Erzählt, wo kommt ihr her?«


  »Wir kommen geradewegs aus Moorin«, erzählte der Halbling.


  »Aus Moorin?«, wunderte sich Woklam, »das ist aber ziemlich weit weg von hier.«


  »Und was hat euch hierher verschlagen?«, fragte Torkol und nahm einen kräftigen Schluck Schwarzbier aus seinem Humpen.


  »Nun, das ist eine sehr lange Geschichte, wisst ihr.«


  »Dann erzählt sie uns, wir haben Zeit. Ich hoffe, sie handelt von vielen Kämpfen und einer Menge Gold und Edelsteinen.«


  Der Halbling räusperte sich verlegen. »Ehrlich gesagt, eigentlich nicht.«


  Die Zwerge versuchten, sich ihre Enttäuschung nicht ansehen zu lassen.


  »Es handelt sich vielmehr um Magier und ein mächtiges Artefakt«, erklärte Aazarus.


  »Pah, Magie!«, spottete Tront, »damit kann ich nichts anfangen. Völlig überflüssig. Und Magier erst. Noch überflüssiger. Sind wahrlich keine guten Kämpfer. Hocken ihr ganzes Leben nur in ihren Türmen und brüten über alte, sinnlose Bücher.«


  »Ich bitte dich, Tront!«, beschwichtigte Woklam seinen Kameraden und wandte sich wieder an Aazarus. »Also los, berichte uns von deiner Geschichte, wir sind gespannt.«
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  »Sagt schon! Was seht Ihr?«, fragte Sphaerleus und versuchte den gequälten Gesichtsausdruck der Baronesse zu deuten.


  »Hmm. Zurzeit sehe ich Dunkelheit – Schwärze.«


  Die Baronesse und Sphaerleus waren inzwischen in Marathum angekommen und hatten sich in eine kleine Nebengasse zurückgezogen, wo sie vor dem Trubel der Stadt ungestört waren. Zwischen ihnen schwebte schwachglühend die Kristallkugel in der Luft. Ab und zu hörte man Geräusche vom nahen Markt herüberschwappen.


  »Da!«, rief Sphaerleus. »Ich glaube, ich sehe was!«


  »Sie müssen sich irgendwo aufhalten, wohin kein Tageslicht durchdringt. Deshalb ist das Bild so schwach. Kommt hier weiter in den Schatten, Sphaerleus, dann kann man vielleicht etwas mehr erkennen. – Ah ja, Ihr habt Recht, da ist etwas ... was könnte das nur sein?«, fragte die Baronesse und beugte sich näher an die Kristallkugel heran.


  »Scheint mir ein Humpen zu sein.«


  »Aber ja. Und das dort ist eine Axt. Und seht! Jetzt erkennt man ganz deutlich einen Zwerg. Nein, zwei, drei. Wartet! Es sind fünf! Und dort – seht, der Halbling mit dem Stab. Wo mögen sie nur sein?«


  »In einem Keller?«, vermutete Sphaerleus.


  »Unmöglich. Schaut! Sie sitzen um ein Lager herum. Sie sind ganz bestimmt nicht in einem Keller.«


  »Vielleicht haben sie sich wieder an einen anderen Ort teleportiert«, spekulierte der Drache. »Denkbar wäre es doch!«


  »Ja, schon möglich, aber glauben tue ich es nicht. Vielmehr habe ich das Gefühl, dass sie uns sogar viel näher sind, als wir annehmen.«
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  Die Zitadelle des Casparathos warf ihren Schatten über die Häuser der Marathumer Altstadt. Vom alten Turm hinab betrachtete Serigal Sastram seine Stadt, die sich wie ein bunter, steinerner Teppich bis zum Marasund ausbreitete. Der Regent schüttelte den Kopf und trat vom Balkon.


  »Alles scheint so ruhig und friedlich«, sagte er.


  »Dann sei doch froh.« Kanzler Leongardt war mit einem mannshohen hölzernen Kasten beschäftigt, der an der Wand lehnte.


  »Ja, das bin ich auch. Aber ich werde das ungute Gefühl nicht los, dass bald etwas Schreckliches passieren wird.«


  »Nun mal’ doch nicht gleich den Teufel an die Wand. Bloß weil du in den letzten Tagen schlecht geträumt hast, musst du dich noch längst nicht verrückt machen. Wahrscheinlich hast du vor dem zu Bett gehen einfach nur zu viel gegessen, und das liegt dir dann schwer im Magen.« Behutsam zog der Kanzler an einer der beiden Ketten und hielt inne. »Du, Serigal, ich glaube, dieses Ding funktioniert gar nicht mehr.«


  »Soweit ich es verstanden habe, musst du jetzt das Pendel in Bewegung setzen.« Der Regent nahm an seinem Schreibtisch platz und ging die Depeschen durch. »Es wäre mir jedoch lieb, wenn du deine Finger von dieser Maschine lassen würdest, sonst schießt nachher wieder diese Eule hinter der Klappe hervor, und die raubt mir die Nerven.«


  »Ich weiß gar nicht, was du hast. Das ist doch eine tolle Erfindung und ein besonders originelles Geschenk, das dir die gnomische Schreinergilde da gemacht hat.«


  Serigal, der an dieser Stelle zunächst nichts zu erwidern wusste, entschied sich für ein unverfängliches Schulterzucken.


  »Dennoch kann ich nichts mit dieser sogenannten Zeitzählapparatur anfangen. Wenn sie dir so gefällt, dann kannst du sie gern haben.«


  »Hm, wir könnten sie doch im Ratssaal unterbringen.« Leongardt gab dem Pendel einen sachten Schubs, worauf ein wiederkehrendes Ticken zu vernehmen war. »Du hattest Recht, sie funktioniert wieder!«


  »Wunderbar«, brummte der Regent missmutig und schaute zu seinem Kanzler auf, der gerade das Glas vor der kupfernen, runden Messwertanzeige öffnete und die beiden Messbalken vorsichtig auf einen der zwölf vorgegebenen Zählwerte positionierte.


  »Ist das nicht fantastisch. Jetzt kann man tatsächlich auch nachts präzise das Verflüchten der Zeit ablesen. Das ist Magie!«


  »Ich bitte dich, sei nicht albern. Als Erzmagier versichere ich dir, dass das mit Magie absolut nichts tu tun hat. Ich würde es eher als mechanisches Spielzeug betrachten.«


  »Ja, aber überlege doch mal, mit dem Ding könnte man … «


  Der Regent hob abwehrend die Hand. »Bitte sei mir nicht böse, aber für Gedankenspielereien habe ich gerade den Kopf nicht frei.«


  »Ach, komm Serigal, was soll schon sein?«


  »Ich wiederhole es nur ungern, aber ich bin sicher, Malister5 ist in Sorge. In großer Sorge sogar.«


  Leongardt seufzte. »Dann würde ich dir vorschlagen, einmal mit Arines Bersaran zu sprechen. Wenn irgendetwas sein sollte, müsste sie es als Hohepriesterin des Malister doch wissen.«


  Der Regent strich sich über seinen Spitzbart. »Ja, wahrlich, keine schlechte Idee. Warum bin ich nicht längst darauf gekommen? Am besten ich werde sie aufsuchen, sobald es meine Geschäfte zulassen.«


  Etwas surrte leise. Es folgte ein Klicken und mit einem Schwung ging ein Kläppchen oberhalb der Anzeige des Apparates auf. Aus der Öffnung schnellte eine daumengroße Eule aus Metall hervor. Sie zuckte mit den Flügeln, gab dabei ein lautes HUHU, HUHU, HUHU von sich, um gleich darauf wieder hinter den Kläppchen zu verschwinden.


  »Nein, hast du das gesehen?!«, fragte der Kanzler freudestrahlend.


  »Ja, aber vor allem habe ich es gehört.« Serigal widmete sich wieder seinem Postverkehr. Er griff nach einer Schriftrolle, überflog sie kurz und setzte das Siegel der Stadt darunter. »Sag, Leongardt, gibt es noch weitere wichtige Botschaften?«


  »Ja und zwar eine sehr seltsame. Einige Spione haben uns berichtet, dass Fürstin Ambras ihr Heer um mehrere Truppenverbände aufgestockt hat. Wie du weißt, hat sie in den letzten Jahren all ihre Widersacher beseitigt und besitzt seither die unangefochtene Macht in Noctavia. Alle Informationen, die wir besitzen, deuten darauf hin, dass sie bald das Kaiserreich angreift will. Ich denke, sie hat es auf Silvadia abgesehen.« Leongardt zupfte an seinem Ohr. »Kannst du dir darauf einen Reim machen? Sie weiß doch, dass ihre Truppen den magischen Wall in den Gnieden niemals durchbrechen können. Sie muss völlig den Verstand verloren haben.«


  »Oder sie hat eine Möglichkeit gefunden, wie sie ihn doch überwinden kann.«


  »Was redest du da? Völlig ausgeschlossen!«


  Die Worte des Kanzlers hingen für einen Moment in der Luft.


  »Nichts ist unmöglich. Und deshalb wären wir töricht, wenn wir die Fürstin nicht im Auge behielten. Auch wir sollten sicherheitshalber Vorkehrungen treffen. Die westlichen Fürstentümer sind viel zu schwach, um einer verstärkten Armee der Nachtelfen standzuhalten.«


  »Nun, ich habe bereits veranlasst, unsere Kontakte mit allen westlichen Fürstentümern zu intensivieren«, erwiderte Leongardt. »Falls sich etwas ergeben sollte, sind wir gleich gewarnt und können sofort handeln.«


  Serigal nickte geistesabwesend. Lange starrte er in die Flamme der Kerze, die in einem kunstvollen Leuchter vor ihm auf dem Schreibtisch stand. »Licht«, sagte er leise zu sich selbst. »Es hat mit Licht zu tun. Doch was hat das nur zu bedeuten? Wir müssen wachsam sein. Irgendetwas ist geschehen und ich muss herausfinden, was das ist.«


  [image: Szenenwechsel]


  Während Waster die letzten Reste seines Bratens verspeiste, ließ er seinen Blick durch das Gasthof schweifen. Das Wirtshaus »Zur Eisernen Pforte« bot viel Interessantes zu entdecken, denn, wie dem Hauptmann zu Ohren gekommen war, handelte es sich bei dem Besitzer um einen ehemaligen Abenteurer, der seine Beutestücke dekorativ einzusetzen wusste. Exotische Waffen, Schilde und Rüstungen hingen im ganzen Speisesaal verteilt sowie auch einige Steinplatten mit fremden Schriftzeichen und Symbolen.


  Gut gelaunt lauschte Waster der Musik, mit der eine Gruppe junger Wandersleute auf einer kleinen Bühne neben der Eingangstür die Gäste unterhielt. Als er schließlich begann, beschwingt die einprägsame Melodie mitzupfeifen, ergriff der sichtlich zerrüttete Hardur das Wort.


  »Also es ist mir wirklich rätselhaft, Herr Hauptmann, wie sie trotz der prekären Situation so entspannt sein können.«


  »Nun, wisst Ihr, wenn man eine Position wie die meine bekleidet, dann darf man niemals die Nerven verlieren. Das lernt man instinktiv, wenn man einige Jahre bei der Stadtwache auf dem Buckel hat«, flunkerte Waster geschickt.


  Der Großerzmagier nippte nervös an seinem Weinglas und bemerkte nicht, wie sein Hamster genüsslich von der Bratensoße schlürfte. »Sie sind wahrlich ein Profi. Zum Glück begleiten Sie mich auf dieser für die Magie so existenziellen Mission. Ohne Sie wäre ich längst in Verzweiflung geraten.«


  »Nun macht Euch keine Sorgen«, munterte der Hauptmann seinem Gegenüber auf, »mit ein wenig Glück wird sich schon bald alles in Wohlgefallen auflösen.« ›Und zwar zu meinem Wohlgefallen‹, fügte Waster in Gedanken munter hinzu.


  »Beneidenswert! Solch eine positive Einstellung hätte ich auch gerne!« Hardur tupfte sich mit einer Serviette seinen Mund ab. Dabei wanderte sein Blick zu dem Gefreiten hinüber, der Mühe hatte, beim Essen seinen Kopfverband nicht zu besudeln.


  »Können Sie Ihre hinderliche Bandage nun nicht langsam entfernen?«, fragte Hardur.


  Nesse hielt inne. »Oh nein, Herr, leider nicht. Der Medicus hat mir das strengstens untersagt. Die Wunden brauchen noch Zeit zu verheilen und sind äußerst lichtempfindlich.«


  »Sie können einem aber wirklich leid tun.« Der Großerzmagier trommelte mit seinen Fingern nervös auf die Tischplatte, während er dem Gefreiten beim Löffeln der Suppe zusah. Ruhelos rutschte Hardur auf seinem Stuhl hin und her, als er plötzlich seine Hand ausstreckte und nach dem Verband griff. »Ach, lassen Sie mich doch einmal nachschauen. Vielleicht sind die Verletzungen schon gut ausgeheilt.«


  Nesse zog rasch seinen Kopf zurück und erhob sich.»Bitte unterlasst das!«, erboste er sich. »Mit Verlaub, aber ich glaube nicht, dass Ihr das ausreichend beurteilen könnt.«


  »Oh, entschuldigen Sie vielmals«, erwiderte der Großerzmagier beschämt, »aber ich bin zur Zeit aufgrund der ganzen Sache mit dem Stab einfach etwas angespannt. Die Zeit läuft uns davon, und wir haben das Artefakt noch immer nicht gefunden! Und ganz ehrlich gesagt, glaube ich kaum, dass wir es hier in dieser großen Stadt überhaupt noch finden werden.«


  »Ich kann Eure Sorge gut nachvollziehen«, bemerkte der Hauptmann, »wir alle hier am Tisch wollen die Magie retten, aber wenn es das Schicksal anders vorgesehen hat, können wir daran leider wohl nichts ändern.«


  5. Das Labyrinth des Casparathos


  »... und dann sind wir in dieser Höhle hier auf die Skelette gestoßen und euch zu Hilfe geeilt«, endete Aazarus seinen Bericht. »Nun, den Rest kennt ihr ja.«


  »Eine schöne Geschichte«, meinte der verletzte Dagor, »und das, obwohl keine Orks oder Riesen vorkamen.«


  »Dafür wurden aber auch keine Elfen erwähnt!«, gab Lorgor positiv zu bedenken.


  »Hört! Hört!«, verkündete Tront fröhlich und hob seinen Bierhumpen den anderen zum Gruße entgegen.


  »Sagt, Torkol, wo befinden wir uns hier eigentlich – in einer Zwergenmine?«, fragte Wittelbroth, der gerne wissen wollte, wohin sie sein Zauber eigentlich verschlagen hatte.


  »Zwergenmine? Junger Mann, schau dich doch mal um. Ein so plumpes Bauwerk kann nur jemand für Zwergenwerk halten, der vom Bergbau keine Ahnung hat. Ihr seid echt noch nicht viel rumgekommen, was?« Der Zwergenanführer brach in ein tönendes Lachen aus, in das seine Kameraden fröhlich einstimmten. Wittelbroth tauschte verdrießte Blicke mit seinen Freunden aus.


  »Nein, Junge, wir befinden uns hier zwar an einem sagenumwobenen Ort, einem Mischsystem aus Gängen und Höhlen aber diese archaische, rohe Bearbeitung des Gesteins … das ist kein Vergleich zur Arbeitsweise von tüchtigen Zwergen.«


  »Nun, wo sind wir hier also?«, hakte nun Aazarus nach. »Und welchem Zweck dient das hier alles, wenn es keine Mine ist?«


  Torkol schaute in die Runde und fuhr dann fort: »Burschen, wir sind hier im berühmten Labyrinth des Casparathos!« Der Zwergenanführer, der bei dieser Verkündung erstaunte Ausrufe erwartet hatte, blickte nur in fragende Gesichter. Einer der Zwerge, der den drei Gefährten im Kreise gegenüber saß, brummte: »Bei diesen Burschen wirst du wohl ganz vorne anfangen müssen, alter Kollege.«


  »Nun denn«, seufzte Torkol und die Zwerge rutschten alle etwas zusammen, als ihr Anführer zu erzählen begann.


  »In der Zeit da die Drachenkriege schon hunderte von Jahren zurück lagen und Marathum noch ein kleines unbedeutendes Fischerstädtchen war, wurde ein junger Kaufmann namens Casparathos zum Stadtrat gewählt. Casparathos, der die günstige Hafenlage der Stadt erkannte, hatte die Vision, Marathum zu einer großen Handelsstadt ausbauen. Unter seiner frühen Regentschaft ließ man neue Bauflächen erschließen, den Hafen befestigen, eine Wasserburg errichten und die Handelswege von Wegelagerern freihalten. Was denkt ihr – innerhalb weniger Jahrzehnte hatte sich Marathum zur bedeutendsten Metropole in Galesien6 entwickelt. Kaufleute, die etwas auf sich hielten, hatten hier ihr Kontor und Casparathos ließ eine Universität einrichten und eine prächtige Zitadelle erbauen, die teilweise heute noch zum Regentenpalast gehört. Die alten Quellen berichten uns, dass die goldbeschlagenen meterhohen Türme dieses Bollwerks bei Sonnenschein bis nach Trathor7 geleuchtet haben sollen. Der Kaiser ernannte Casparathos schließlich – da soll er schon ein alter Mann gewesen sein und die nötige Güte besessen haben – zum Fürsten von Marathum. Auf dem großen Markt hatten sich alle namenhaften Bürger versammelt, und als ihm die goldene Krone aufgesetzt wurde, rief ein jeder laut aus ›Lang lebe Casparathos – unser Herrscher auf Lebenszeit‹.«


  An dieser Stelle der Geschichte machte Torkol eine verheißungsvolle Pause und ließ seinen Blick durch den Kreis schweifen. »Ihr kennt doch sicherlich den alten Ausdruck ›die Casparathos-Krone tragen‹.« Die Zwerge nickten zustimmend und auch Aazarus hatte seinen Vater manchmal diese Wendung benutzen hören, obwohl er nie ganz begriffen hatte, was sie bedeuten mochte.


  »Tja, die Krone« fuhr Torkol fort, »sollte dem Casparathos schwer werden. Der alte Fürst und die Bürger Marathums hatten nicht mit dem Neid und der Missgunst der fünf umliegenden Handelsstädte gerechnet. Seit Menschengedenken zerstrittene Rivalen, die stets um die Vorherrschaft im Reich buhlten, waren sie von dem einst unbedeutenden Fischerort Marathum in Windeseile ausgebootet worden. Der Handel hatte sich in die neue Metropole verlagert und den Reichsstädten waren die einst so sicheren Zölle und Steuern großteils weggebrochen. Was meint ihr geschah dann? Es kam, wie es kommen musste: Auf einem geheimen Reichstag in Moorin trafen sich die Stadtherren zum ersten Mal in ihrer Geschichte einvernehmlich, beschlossen ihre Streitmächte zu bündeln und gegen den vermeintlichen Widersacher zu Felde zu ziehen.


  Die Belagerung dauerte 300 Tage und 300 Nächte, da musste Casparathos sich eingestehen, dass er mit den Bürgern der Stadt, den Kaufleuten und der tapferen und doch kleinen Stadtwehr diesen Krieg nicht würde gewinnen können. Die alten Autoren berichten uns, wie der alte Mann zitternd auf der Torbrüstung gestanden haben soll, und sein knielanger schlohweißer Bart im Winde wehte. Oh, wie muss es ihm ergangen sein, als seine trüben Augen über das fremde Heer wanderten und er innerlich sein Lebenswerk in Feuer und Flammen aufgehen sah.«


  »Was geschah dann?«, fragte Kralle, um den Moment der Stille zu überspielen. Auch die anderen warteten gespannt, wie die Geschichte weitergehen mochte.


  »Der Fürst stand nicht allein auf der Brüstung. Er war ein weiser Mann und hatte stets eine ausgewählte Schar an Beratern an seiner Seite. Doch in diesem Augenblick wusste keiner von ihnen Rat. ›Was soll ich bloß tun?‹, fragte Casparathos. Da trat aus den Reihen der Schweigenden ein Magier hervor. Sein Name war Granoferon und er hatte an der Universität den Lehrstuhl für Nekromantie inne. Er trat an Casparathos heran und sprach leise: ›Durchlaucht, ich hätte nicht gewagt, Euch diesen Vorschlag zu unterbreiten, doch da die Lage nun so aussichtslos erscheint, möchte ich Euch meine arkanen Künste zur Verfügung stellen.‹ Und Casparathos hörte aufmerksam, was Granoferon ihm zu erzählen hatte. Dieser schlug vor, eine Armee aus Untoten und Ungeheuern der Tiefe zu beschwören und befehligen. ›Wenn es so sein soll‹, soll der König verzweifelt gemeint und den Magier gefragt haben, was er dafür benötige. ›Ich brauche die Toten der Stadt – entweiht und exhumiert. Und so Ihr die Hoheit besitzt über die Stadt, beanspruche ich selbige für ihren Untergrund.‹


  Casparathos gab dem Magier zitternd die Hand auf dieses grauselige Angebot und stellte damit den Fortbestand der Stadt über die heilige Totenruhe. Es kam wie geheißen. In der nächsten Vollmondnacht wurden die Gebeine all jener ausgegraben, die nicht länger als sieben Jahre tot waren. Granoferon führte eine lange und aufwändige Beschwörung aus, und in der folgenden Nacht stieg die Armee der Untoten auf und griff die feindlichen Truppen der Reichsstädte aus dem Hinterhalt an. Man kann sich vorstellen, was es da für ein blutiges Gemetzel gab. Schwarze Magie kennt ja keine Gnade. Kaltblütig wurde jeder Lebende dahin gemeuchelt und damit selbst zu einem Krieger von Casparathos Armee. Und noch bevor die Dämmerung einsetzte, war Granoferon zur Stelle und führte weitere nekromane Beschwörungen aus. Mit Hacke und Spaten fingen die Skelette und dazugekommenen Zombies an zu graben und noch bevor die ersten Sonnenstrahlen das Schlachtfeld trafen, war die Armee der Untoten unter Tage verschwunden.«


  Aazarus, der bereits während der Erzählung Laute des Ekels von sich gegeben hatte, blickte mit Grausen an den Höhlenwänden entlang. »Willst du uns damit sagen, dass das hier alles von …«


  »Nein, nicht alles. Der Großteil wurde von Granoferons Armee erbaut, aber der wichtigste, wenn auch kleinste Teil stammt von Casparathos. Wie das kommt, fragt Ihr euch? Elf Monate nach dem freudlosen Sieg gab es ein Marathum über der Erde, regiert von Casparathos und eines unter der Erde, welches das Reich von Granoferon war. Seither hatte ein schwarzer Schatten die Stadt ergriffen. Viele Bewohner bekamen seltsame Gebrechen, wurden trübsinnig oder gar geisteskrank. Der Handel war eingebrochen, und es kam der Tag, an dem der Fürst schwer erkrankte. Wenn er nicht selbst Teil Granoferons Armee werden wollte, das dämmerte ihm langsam, dann musste er dem Treiben ein Ende setzen. Noch war er schließlich Oberhaupt der wohlhabensten und längst reichsfreien Stadt. So ließ er einen Eilbrief in das Land der Zwerge schicken, dass man ihm den besten Krieger bereitstelle, den es in ihrem Volk gebe.


  Zum Jahrestag des Sieges, da war sich Casparathos sicher, würde es sich Granoferon nicht nehmen lassen, bei den Festlichkeiten als Kronprinz aufzutreten. Das würde seine letzte Chance sein. Als der Tag gekommen und die Bürger auf dem großen Platz vor der Zitadelle versammelt waren, um des Sieges zu gedenken, ließ sich Casparathos in seinem Bett auf den zentralen Balkon bringen. Eine Hand legte sich mit einem Mal auf die Schulter des Alten. Wie Casparathos es erwartet hatte, war der Magier wie aus dem Nichts aufgetaucht. Er winkte den Bürgern auf dem Platz euphorisch zu und hielt eine Ansprache. Mit einem Mal tat sich von hinten ein Vorhang auf und der Zwerg Torwin kam hervorgesprungen. So unbarmherzig, wie Granoferons Armee gewütet hatte, schwang er seine Streitaxt, und unter dieser Wucht halfen auch die besten Schutzzauber des Magiers nichts. Sein Haupt wurde abgeschlagen und fiel vom Balkon direkt in die aufgelöste Zuschauermenge. Doch der schlaue Magier hatte sich auch vorbereitet. Wie ein Donner ging sein Fluch über den Marktplatz, die Erde bebte und tat sich weit auf. Der gesamte Platz mitsamt den Bürgern und ein Teil der Zitadelle sackte meterweit in die Tiefe und wurde von überquellenden Erdmassen verschluckt.«


  »Alles zwergische Märchen!«, rief Kralle, dem es langsam zu bunt wurde.


  Torkol, der mit einem derartigen Zwischenruf gerechnet hatte, hob bedeutungsvoll die Hand und griff zu einem Tuch. Behäbig beugte er sich über den staubbedeckten Boden und begann eine Stelle freizumachen. Unter seinen wedelnden Händen kam ein kunstvoll gelegtes Pflaster zum Vorschein, wie es einem bedeutenden Marktplatz angemessen wäre.


  »Wer wäre freiwillig an diesem verfluchten Ort!?«, entfuhr es Wittelbroth. »Sagt, was treibt ihr hier eigentlich?«


  Tront streckte sich heldenhaft. »Wir dezimieren Granoferons Armee und lassen uns mit den Schätzen bezahlen, die dieser aufgehäuft hat. Wie ich bereits erwähnte, ist auch ein Teil der Zitadelle des Casparathos untergegangen und mit ihr die sagenumwobenen Geheimkammern, angefüllt mit sämtlichen Kostbarkeiten des Fürsten. Nicht zuletzt muss sich hier unten auch die berühmte Streitaxt des Torwin befinden. Und auch Granoferons Kopf soll hier gesichtet worden sein...«


  Bei diesen Worten sahen die drei Freunde das Leuchten in den Augen der Zwerge und blickten sich daraufhin wortlos an. Der Stab war es, der als erster das Wort wiederfand.


  Halbling, wir müssen weiter. Wir haben wirklich keine Zeit, uns weiterhin zwergische Heldensagen anzuhören. Wir müssen hier irgendwie hinaus, ans Tageslicht, in die Stadt.


  »Nun gut, aber wie? Ich habe bei all den vielen Gängen und Abzweigung völlig die Orientierung verloren«, flüsterte Aazarus dem Stab zu.


  Wenn das doch nur hier so wäre.


  »Was hast du gesagt, Halbling?« fragte Tront unverwandt. »Entschuldige, ich habe gerade nicht zugehört.«


  »Ach, ich sprach nur zu mir selbst«, antwortete er dem stämmigen schwarzbärtigen Zwerg und horchte dann wieder, was der Stab ihm zu sagen hatte.


  Frag Torkol, ob sie einen Weg hinaus kennen und wo wir uns eigentlich gerade befinden.


  Selbstverständlich konnten die Zwerge den drei Freuden einen Ausstieg aus dem unübersichtlichen Gängelabyrinth nennen, schließlich besitzen Zwerge (wie allgemein bekannt) gerade unter Tage einen außerordentlich guten Orientierungssinn.


  »Einen Weg hinaus?«, polterte Torkol, »einen? Selbstredend kennen wir alle Zu- und Ausgänge des Labyrinths, stimmt’s nicht, Tront? Aber wollt ihr wirklich schon gehen? Wir könnten eure Mithilfe hier unten schon gebrauchen.«


  »Wir müssen leider aufbrechen, unsere Mission erlaubt uns keinen Aufschub, aber wir haben euch gerne geholfen und mit euch zusammengesessen.«


  Die Zwergengruppe schaute bei diesen Worten ein wenig enttäuscht drein. Dann ergriff Tront das Wort: »Eure Hilfe soll nicht umsonst gewesen sein. Torkol, wir haben doch etwas unter unseren Funden, dass unseren Freunden für ihr Abenteuer von Nutzen sein könnte?«


  »Aber selbstverständlich. Seht her.« Und Torkol zog einen schweren Beutel zu sich hin, öffnete den Riemen und breitete den Inhalt vor den Freunden aus.


  Es waren vornehmlich Fläschchen, Pergamente und Bücher, einfache Amulette, … Wittelbroth erkannte unter anderem eine gebrochene Drachenschuppe, Reste einer Greifenfeder und weitere Komponenten, wie Magier sie für Zaubertränke benötigten.


  »Wir haben all dies vorgestern bei den sterblichen Überresten eines Magiers gefunden, der hier als Abenteurer wohl schon vor Jahrzehnten sein Leben gelassen hat.«


  Der Gnom griff nach den Pergamenten und Büchern und warf einen kurzen Blick hinein.


  »Den Papierkrams«, sagte Torkol, »kannst du gerne mitnehmen, wir verstehen eh nichts davon. Ich möchte, dass sich jeder von Euch zusätzlich etwas von den Dingen hier aussucht. Es ist sicherlich etwas Wertvolles darunter. Damit seid ihr doch einverstanden, Kollegen?«


  Die Zwerge nickten großzügig. Nun beugten sich auch Aazarus und Kralle über die Fundstücke. »Hm, das sieht für mich alles nach Nippes aus«, flüsterte Aazarus Kralle ins Ohr, sodass die Zwerge es nicht hören konnten. »Nicht alles«, befand Kralle, »schau dir mal die Fläschchen an. Da könnten magische Pulver oder Elexiere darunter sein, wie zum Beispiel das Unsichtbarkeitspulver, von dem wir nichts mehr haben.«


  Aazarus griff sich eine Phiole nach der anderen und hielt sie gegen das Licht. »Schau mal, Wittelbroth, diese hat einen seltsamen Inhalt. Wenn man nicht genau hinschaut, scheint es leer zu sein und es ist auch ganz leicht, aber wenn man es gegen das Licht hält, wabert darin etwas.«


  Wittelbroth fasste vorsichtig das Glas und betrachtetes es eingehend. Es befand sich ohne Zweifel ein Gas darin, das in Bewegung war und feine rauchartige Konturen bildete.


  »Wenn ich mich recht an die Vorlesungen bei Professor Zweihorn erinnere«, meinte Wittelbroth, »dann handelt es sich um ein Elexier, das denjenigen, der es inhaliert, für eine gewisse Zeit in einen ätherischen Zustand versetzt. Man kann dann zum Beispiel fliegen oder sich durch kleinste Öffnungen zwängen. Steck es ein, Kralle, ich glaube, es könnte uns mal nützlich sein.«


  »Nun gib ihnen doch mal etwas Vernünftiges raus, Torkol«, forderte Woklam.


  »Da, diese Schüssel zum Beispiel.«


  »Was ist damit?«, fragte Kralle.


  Torkol drückte ihm eine handtellergroße, flache Porzellanschale in die Hand, die mit einem sonderbaren Deckel verschlossen war. »Heb den Deckel ab, und du wirst es gleich sehen.«


  Kralle ließ sich nicht zweimal bitten. Feiner aromatischer Dampf stieg aus der Schüssel auf.


  »Das ist ja Reis! Und er ist warm!«


  »Ja, das ist fantastisch, nicht wahr?« fand Woklam. »Sobald ihr Hunger habt und nichts Ordentliches greifbar ist, hebt ihr das Deckelchen von der Reisschüssel und ihr habt stets etwas Warmes und Nahrhaftes zu essen.«


  »Das, das ist ja krass. Und die ist wirklich für uns?« Kralle hatte als Kind viel Hunger gelitten und wusste, was dieses Geschenk wert war. Offensichtlich sah man ihm diese Dankbarkeit an, denn der gerührte Torkol nuschelte nur etwas wie »keine Ursache« in seinen Bart und ging schnell zu Aazarus hinüber, der gerade eine Schachtel aus der Sammlung gegriffen hatte.


  »Oh, das ist toll. Schaut mal, ein Kartenspiel.« Der Halbling hielt den anderen die Holzschachtel entgegen, in der zwei Stapel von Spielkarten lagen.


  »Ach, die könnt ihr gerne mitnehmen«, mischte sich Dagor ein und machte eine abfällige Handbewegung. »Wir Zwerge spielen ja gerne und viel Karten, aber das hier ist kein zwergisches Blatt. Unser Braunbart hat sich lange mit den Bildern beschäftigt und ist doch nicht hinter das System gekommen, stimmt’s nicht, Dagor?«


  »Naja«, meinte der Angesprochene. »Es ist schon ein System dabei. Insgesamt sind es achtzig Karten. Je vier von ihnen bilden eine Gruppe.«


  »Zwanzig Gruppen – So viele?« Kralle zeigte einen Vogel.


  »Das kann auch nur ein Mensch sagen«, meinte Tront. »Ihr mit eurem lausigen surenischen Blatt. Das hat ja nur vier Farben, unser zwergisches hingegen hat zweiunddreißig. Da sind zwanzig doch noch gut überschaubar.«


  »Kann ich mal sehen?« Wittelbroth griff nach der Schachtel, nahm einen Packen heraus und betrachtete die Abbildungen. Die Karten zeigten einen Satz mit Priestern, Wölfen, Drachen, Schiffen, Greisen, Magiern... Der Blick des Gnoms blieb irritiert an einem Bild haften, das einen Magier darstellte, wie dieser einen Frosch bezauberte.


  »Also, das sieht mir nach einem elfisches Blatt aus«, sagte Wittelbroth zögerlich. »Ich glaube einmal gehört zu haben, dass man damit die Zukunft voraussagen kann.«


  »Elfischer Unsinn«, meinte Tront und hielt seine Fackel näher an die Schachtel.


  »Hm, ein Magier ohne Augäpfeln. Sieht ja garstig aus... und hier lesend gegen einen Torbogen gelehnt... oh, und dieser fällt von einem Turm. So viel Humor hätte ich den Elfen gar nicht zu getraut«, grinste Tront. »Und wie funktioniert das nun mit dem Zukunft voraussagen?«


  »Das weiß ich auch nicht«, gestand der Gnom. »Ich weiß nur, dass man die Karten mischt und eine davon zieht. Wie man aus den Figuren etwas heraus liest, kann ich euch auch nicht erklären.«


  Kralle nahm sich den Stapel, mischte diesen und zog eine Karte.


  »Und, was zeigt sie, sag schon«, wollte Aazarus wissen.


  »Hm, einen Greis, der ein großes Buch schleppt.«


  Wir müssen aber nun wirklich gehen! Los, packt die Karten in die Schachtel und nehmt sie einfach mit. Wir haben später noch genug Zeit, sie zu studieren.


  Also wandte sich Aazarus an den Zwergenanführer, um sich den Weg zum nächsten Ausgang beschreiben zu lassen. Torkol musterte noch einmal einen jeden der Freunde.


  »Nun, auch wenn wir eigentlich Anderes zu tun haben, ich fürchte, es wäre besser, ich führe euch persönlich hinaus. Ohne einen erfahrenen Zwerg an eurer Seite ... naja, die Skelette waren eher noch die harmlosere Sorte von Kreaturen, die sich hier unten herumtreiben. Da soll zum Beispiel noch eine hausgroße achtbeinige und mit scharfen Krallen ...«


  »Das wollen wir alles gar nicht so genau wissen«, unterbrach Wittelbroth den Zwergenanführer unwirsch, was diesen sichtlich kränkte, »wir haben keine Zeit zu verlieren ...«


  »... und wollen eure auch nicht unnötig strapazieren«, fügte Kralle höflich hinzu.


  »Na, dann wollen wir mal!«, brummte der kräftige Zwerg, rückte seine Rüstung zurecht und nahm seine Streitaxt auf. Sie verabschiedeten sich von den anderen, die beim Lager blieben, um den Verletzten zu pflegen und wortlos setzte sich der Tross in Bewegung. Torkel führte sie mal links mal rechts durch das Gängelabyrinth und Aazarus schien derweil die Zeit unendlich langsam zu vergehen. Die permanente Düsternis hatte wie ein schwarzes Untier sich auf sein Gemüt gelegt und jedes Mal, wenn sie einen Abzweig passierten, glaubte er ein paar glühende Augen zu sehen, die ihnen folgten. Dieser Eindruck besserte sich auch nicht, als die Gruppe plötzlich vor einem Fußabdruck zum Stehen kam, der sich an einer feuchten Tunnelstelle im Lehmboden abzeichnete.


  »Ähm«, machte Wittelbroth und räusperte sich, »so einen Abdruck habe ich schon einmal in einem von Meister Trasparans Büchern gesehen, ›Magische Monster der Tiefe‹ ...«


  »Da bist du auf dem Holzweg, junger Mann«, schnitt ihm Torkol harsch das Wort ab, »das ist nur der Abdruck von einem ... na, wie heißt er noch gleich ...«


  Den Freunden schien der kräftige Zwerg mit einem Male im fahlen Schein des Leuchtsteins noch blasser und waren da etwa Schweißperlen auf seiner Stirn?


  »Ach, das ist nichts worüber wir uns Sorgen machen müssten«, vollendete er schließlich seinen Satz und setzte den Tross wieder in Bewegung. Monoton hallten die schweren Schritte des Zwerges durch den Gang.


  Nach einem ewigen, strammen Marsch erreichten die Freunde ein Tunnelende. Über ihnen öffnete sich nun ein gewaltiger Schacht mit beachtlicher Höhe. Ein jeder richtete staunend den Blick nach oben. Ein schier endloser, schmaler Weg wandte sich wie eine Spirale am Felsen entlang von hier aufwärts.


  »Hier müsst ihr hinauf«, erklärte Torkol, »am Ende werdet ihr eine Pforte finden. Zieht an dem kleinen Seil und Euch wird geöffnet werden.«


  Torkol drückte Aazarus einen kleinen Lederbeutel in die Hand. »Hier nehmt das.«


  »Was ist das?« Der Halbling öffnete das Säckchen und lugte hinein. »Nein, das können wir unmöglich annehmen.«


  »Ach, das sind doch nur ein paar Silbermünzen, nicht der Rede wert.«


  »Wir danken dir und deinen Kameraden vielmals«, sagte Aazarus mit etwas Wehmut in der Stimme, »dich und deine Freunde werden wir bestimmt nicht vergessen, nach dem, was wir zusammen erlebt haben.«


  »... überlebt haben«, scherzte Kralle.


  »Wir wünschen euch natürlich noch viel Glück und viel Erfolg bei euren zukünftigen Abenteuern«, fügte Wittelbroth hinzu.


  »Oh, es hat mich auch sehr gefreut, euch kennenzulernen«, erwiderte Torkol, »und natürlich wünsche ich euch auch alles Gute. Mit einer anständigen Rüstung und ein wenig Kampftraining dürfte euch auf eurer Reise nichts geschehen.«


  Die Freunde hatten bereits begonnen, den Weg zu erklimmen, da rief ihnen Torkol noch etwas nach:


  »Übrigens, ungefähr auf der Hälfte des Aufstiegs kommt ihr an einer besonders schönen Gesteinsschicht aus Jaspis vorbei ...«


  »Danke für den Hinweis, werden wir uns genau anschauen!«, ächzte Kralle, der gerade dabei war, mit Aazarus die sperrige Metallkiste empor zu hieven. Nach beachtlichen Mühen gelang es ihnen schließlich, den oberen gemauerten Vorsprung zu erreichen, der sich zu einem Raum öffnete. An der gegenüberliegenden Wand befand sich, wie es Torkol beschrieben hatte, eine große Eisentür, an dessen Seite ein Seil hinabhing. Als sie daran zogen, hörten die drei das leise gedämpfte Geräusch einer Glocke erklingen. Es dauerte nicht lange und die schwere Eisentür öffnete sich behäbig. Ein lautes Stimmengewirr, aber auch Musik war plötzlich zur Überraschung der Freunde zu hören. Ihr erwartungsvoller Blick fiel auf einen wohlgenährten, glatzköpfigen Mann, der die Gefährten interessiert von oben bis unten musterte.


  »Nanu? Wo kommt ihr denn her?«, fragte der Mann mit einer tiefen, ernsten Stimme.


  »Na, aus dem Labyrinth des Casparathos«, antwortete Wittelbroth kurz angebunden.


  »Das ist mir klar«, lachte der Mann ihnen nun entgegen. »Ich wollte eigentlich nur wissen, wo ihr in das Labyrinth eingestiegen seid. Eines ist sicher, nicht hier. Bitte versteht mich nicht falsch; eine so junge, schlecht ausgerüstete Abenteurergruppe hätte ich niemals hinabsteigen lassen.« Die letzte Bemerkung quittierte Kralle mit einem grimmigen Stirnrunzeln.


  »Ich hoffe niemand von euch ist verletzt, verflucht oder braucht sonst irgendwie Hilfe? Oder soll ich lieber einen Medicus oder einen Priester rufen lassen?«


  »Nein danke, zum Glück haben wir hieran keinen Bedarf«, erwiderte Wittelbroth. »Aber vielleicht wärt Ihr so nett und tretet beiseite, sodass wir ...«


  »Oh, natürlich! Selbstverständlich! Wo sind nur meine Gedanken! Kommt rein, kommt rein und setzt euch. Ihr wollt bestimmt etwas zu essen oder zu trinken, nicht wahr?«


  Als der Mann den Weg frei gab, präsentierte sich den drei verblüfften Kameraden ein imposanter, überfüllter Schankraum. »Wo sind wir?«, fragte Kralle und kratzte sich am Kinn.


  »In meinem Gasthaus „Zur Eisernen Pforte“«, rief der Mann stolz, »wo denn sonst? Ihr scheint wohl nicht aus der Gegend zu sein, hab ich Recht?« Inzwischen waren mehrere neugierige Augenpaare auf die Freunde und insbesondere auf ihre Metalltruhe gerichtet. Auch als sie sich längst an einen Tisch gesetzt hatten, fühlten sie noch immer die bohrenden Blicke der Gäste. Kaum hatten die drei sich gesetzt, kam auch schon der Wirt wieder herangeeilt und stellte jedem einen Krug Bier vor die Nase. »Das geht natürlich auf’s Haus«, brummte er und wischte sich seine Hände an der fleckigen Schürze ab. »Erzählt! Habt ihr spannende Abenteuer dort unten im Labyrinth erlebt?« Er schaute mit einem erwartungsvollen Blick in die Runde und letztendlich auf die große, alte Truhe. »Wisst ihr, ich bin selbst jahrelang Abenteurer gewesen. Ach, das waren herrlich aufregende Zeiten! Was habe ich damals nicht alles erlebt! Mutige Schwertkämpfe, sagenhafte Schätze, wunderschöne Frauen. Ich vermisse diese Zeiten wirklich.«


  »Und warum ziehen Sie dann nicht einfach wieder auf Abenteuer aus?«, fragte Aazarus geradewegs heraus.


  »Wenn du wüsstest, Bursche«, schmunzelte der Wirt, beugte sich zu dem Halbling hinunter und flüsterte ihm geheimnisvoll ins Ohr: »Das größte und gefährlichste Abenteuer erlebe ich Tag für Tag bei mir zuhause – ich bin verheiratet!«


  Der Mann hielt sich den Bauch vor lachen.


  Das ist ja nicht zum Aushalten! Kommt, lasst uns lieber weiterziehen, wir sind noch lange nicht an unserem Ziel.


  »In Ordnung, aber vorher will ich noch eine Kleinigkeit essen. Ich bin ja fast schon am Verhungern«, meinte Wittelbroth.


  »Das ist ja auch kein Wunder, schließlich haben wir heute das Mittagessen verpasst«, stellte Aazarus mit Entsetzen fest.


  Sagt mal, ihr habt wohl den Ernst der Lage noch immer nicht begriffen, oder? Wir haben keine Zeit ...


  »Ohne einen Happen, gehe ich keinen Schritt weiter«, protestierte der Halbling und verschränkte seine Arme auf der Brust.


  Du hast wirklich einen unbändigen Appetit, Halbling. Das kann doch unmöglich normal sein.


  »Was weißt du denn schon davon?«, entgegnete Aazarus verärgert. »Du brauchst ja nichts zu essen oder zu trinken, du bist ja nur ein Stück Holz.«


  Na hör mal. Ich bin ein mächtiger Zauberstab. Wahrscheinlich sogar DAS mächtigste Artefakt, das jemals geschaffen wurde.


  »Ja, ja, ich weiß. Immer dieselbe Leier«, murrte Aazarus und machte eine beschwichtigende Handbewegung.


  Kralle stieß seinem Freund mit dem Ellenbogen in die Rippen und wies mit seinen Augen auf den Wirt, der verständnislos in die Runde schaute.


  »Bitte bringen Sie uns dreimal das Tagesmenü«, sagte der Halbling ungerührt. »Es können auch ruhig größere Portionen sein«, rief er dem Wirt hinterher, der schon auf den Weg zur Küche war.


  Du hörst wohl schlecht, Halbling.


  Aazarus versuchte den Stab so gut wie es ging zu ignorieren und schaute sich zur Ablenkung im Schankraum um. Noch nie hatte er ein so außergewöhnlich zusammengesetztes Publikum gesehen. Angehörige jeglicher Völker waren hier vertreten – sogar einen Elfen sah er! Aazarus Herz begann zu klopfen. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er nun leibhaftig einen echten Elfen vor sich. Er freute sich schon darauf, dieses Erlebnis irgendwann seiner Familie erzählen zu können. Wie würden diese staunen, denn in seinem Heimattal war man der Ansicht, dass dieses geheimnisvolle Volk gar nicht existierte, sondern nur eine Erfindung von Märchenerzählern war.


  Eine ganze Weile beobachtete der Halbling nun eindringlich den Gast, dessen markante Gesichtszüge, die goldfarbenen Haare und die verräterisch spitzen Ohren ihn in den Bann zogen. Er konnte einfach nicht die Augen von diesem rätselhaft mystischen Wesen abwenden und so beobachte er den Elfen, bis dieser schließlich das Wirtshaus verließ. Etwas enttäuscht wandte er seine Aufmerksamkeit nun den anderen Gästen zu. Keiner von ihnen schien ein Bauer oder Handwerker zu sein, denn fast jeder trug Waffen, eine Rüstung und immenses Gepäck mit sich. Wie Aazarus so seinen Blick durch den Raum schweifen ließ, entging ihm jedoch eine Gruppe von drei Personen, die reges Interesse an ihm und seinen Freunden zeigten.


  »Ja, keine Frage, das sind sie«, zappelte Hardur aufgeregt. »Aber was machen wir jetzt? Wir können doch nicht einfach hinübergehen und ihm den Stab aus der Hand reißen?«


  »Am besten wir warten, bis sie das Gasthaus verlassen haben und schlagen dann aus dem Hinterhalt zu«, bemerkte Nesse und tätschelte sein Langschwert. »Wir dürfen sie nicht entwischen lassen, sonst finden wir sie in dieser großen Stadt nie wieder.«


  »Ein Wunder, dass wir sie überhaupt gefunden haben«, erwiderte Hardur.


  ›Ja, was für ein verfluchtes Glück‹, dachte Waster verstimmt.


  »Sie haben mir wahrlich ein Lehrstück erteilt, Herr Hauptmann. Ihre positive Lebenseinstellung und Ihr ruhiges Wesen haben mir bewiesen, dass sich am Ende wohl doch noch alles zu unserer Zufriedenheit wenden wird.« Hardur strahlte wie ein Honigkuchenpferd. »Bevor wir aber losschlagen, meinen Herren, möchte ich Sie darauf hinweisen, dass einer von Ihnen den Stab an sich nehmen muss. Ich kann doch davon ausgehen, dass niemand von Ihnen magiebegabt ist, nicht wahr?«


  »Wo denken Sie hin!«, antwortete der Hauptmann schon fast brüskiert. »Aber warum ist das so wichtig?«


  »Ja nun, das ist so«, der Großerzmagier überlegte und versuchte, sich an die klärenden Worte der Baronesse zu erinnern, mit denen sie vor ein paar Tagen die Universitätsratsmitglieder über die Mächte des Artefaktes aufgeklärt hatte. »Also, ich versuche es Ihnen einmal ganz einfach zu erläutern. Der Stab kann keine Gewalt über jemanden ausüben, der nicht magiebegabt ist. Mich jedoch könnte er mit seiner eigenen magischen Energie vernichten. Wie und warum – das ist jetzt nebensächlich. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«


  Der Hauptmann und der Gefreite nickten schweigend. Wasters Adamsapfel bewegte sich aufgeregt auf und nieder, während er angestrengt nachdachte. Was wäre, wenn sich der Großerzmagier irrte und der Stab jeden zerstören konnte, egal ob magiebegabt oder nicht? Sollte er also vorsichtshalber seinen Gefreiten anweisen, das Artefakt an sich zu nehmen? Andererseits eröffneten sich Möglichkeiten, den Stab doch noch auf irgendeine Art und Weise verschwinden zu lassen, wenn er selbst höchstpersönlich den Stab ›sicherte‹. In Wasters Kopf kreisten die Gedanken. Er musste einen Entschluss fassen und zwar schnell, denn viel Zeit blieb ihm wahrscheinlich nicht mehr.
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  »Ich finde es höchst unangenehm zu hetzten. Das liegt nicht in meiner Natur«, richtete die Baronesse ihr Wort an den Drachen, aber auch an die Welt im Allgemeinen.


  »Und Ihr meint wirklich, dass der Stab sich im Gasthaus ›Zur Eisernen Pforte‹ befindet?«


  Sphaerleus drängte die Passanten zur Seite, um sich und der Baronesse Platz zu schaffen.


  »Wie oft soll ich Euch denn noch versichern, dass ich das Wirtshaus zweifelsfrei in der Glaskugel erkannt habe. Solch eine abenteuerliche Einrichtung besitzen nicht viele Gaststätten, glaubt mir.«


  »Schon gut, schon gut! Wenn wir uns dort den Stab endlich greifen könnten, wäre das Unglück gerade noch abgewendet.«


  »Da muss ich Eure Euphorie aber dämpfen, Sphaerleus. Habt Ihr denn schon einmal darüber nachgedacht, wie man den Stab überhaupt zerstören könnte? Wenn Ihr eine Idee haben solltet, lasst es mich wissen.«


  Der Drache stellte sich ihr in den Weg. »Moment mal! Soll das heißen, Ihr wisst nicht, wie das Artefakt zu vernichten ist?«


  »Nein, noch nicht. Ich habe da auf Euch gehofft, denn schließlich wart Ihr damals bei den Beratungen zugegen und kanntet Xenobias persönlich. Aber wie ich sehe, scheint der Rat der Drachen damals offenbar auch keine brauchbare Lösung für das Problem gefunden zu haben.«


  »Nein, leider. Aus Xenobias‘ Aufzeichnungen, die wir damals in seinem Labor fanden, wurde ersichtlich, dass nicht einmal er selbst wusste, wie man den Stab zerstören könnte. Und als wir das Problem mit Hilfe der Truhe aus der Welt geschafft hatten...«


  »...da dachtet Ihr, nun müsste man sich keine Gedanken mehr machen. Entschuldigt bitte, aber dem Rat der Drachen hatte ich mehr Gewissenhaftigkeit und Verantwortungsbewusstsein zugetraut. Doch diese Diskussion bringt uns kein Stück voran. Hm, zunächst müssen wir das Artefakt erst einmal in unseren Besitz bringen und dann sehen wir weiter.«


  Die Baronesse schritt an Sphaerleus vorbei und ging die enge dunkle Gasse entlang. Der Drache sann noch eine Weile lang über das eben Gesagte nach, ehe er ihr hinterhereilte. Dabei rempelte er versehentlich einen Mann an, der ihm entgegen gekommen kam. »Oh entschuldigt, bitte«, rief der Drache ihm hinterher und setzte seinen Gang fort. Doch nach ein paar Schritten drehte er sich noch einmal um, denn irgendetwas an dem Passanten hatte ihn stutzig gemacht. Er schaute die Häuserschlucht hinunter, doch die Gestalt war verschwunden.


  »Seltsam«, murmelte er leise zu sich selbst, »es ist sehr lange her, dass ich solch eine ungewöhnliche Aura verspürt habe.« ›Kann es etwa sein, dass sie wieder da sind?‹, fragte er sich beunruhigt und weißer Dampf kringelte aus seinen Nasenlöchern empor.


  »Sphaerleus? Wo bleibt Ihr denn?«, hörte er die Baronesse hinter sich rufen, »kommt, wir müssen uns beeilen, sonst entwischt uns der Halbling mit dem Stab wieder. Und vergesst nicht, ihr seid gerade in Menschgestalt unterwegs, also haltet Euch mit den Dampfwolken zurück.«


  Sphaerleus blickte ein letztes Mal misstrauisch über seine Schulter in die dunkle Gasse zurück, bevor er schließlich wieder zur Baronesse aufschloss. Es dauerte nicht lang und eine dunkle Gestalt kam aus dem Schatten eines Gebäudes hervorgetreten, spähte den beiden hinterher und folgte ihnen in gebührendem Abstand.


  [image: Szenenwechsel]


  Aazarus, Wittelbroth und Kralle saßen vor dampfenden Tellern und genossen die schmackhaften Marathumer Sprotten. Der Halbling dachte auch daran, dem Wiesel einige Happen herunterzureichen, während Meister Trasparan mitten auf dem Tisch saß und versucht war, mit seiner klebrigen Zunge einige Bissen von Wittelbroths Teller zu ergattern. Nachdem sich alle satt gegessen und ihren Durst gestillt hatten, kroch ihnen die Müdigkeit wie eine bleierne Schwere in die Knochen. Die Finsternis des Labyrinths, die Anspannung und der Kampf gegen die Untoten hatte ihnen doch sehr zugesetzt.


  »Wisst ihr«, gähnte Wittelbroth, »vor einigen Tagen noch hätte ich niemals gedacht, dass ich einmal in solch ein Abenteuer geraten würde.«


  Doch Aazarus und Kralle antworteten nicht. Sie waren vor Erschöpfung eingenickt, und es dauerte nicht lange, bis auch der Gnom schnarchend vornüber gebeugt auf der Tischplatte lag. Dies blieb Hardur und seinen Begleitern, die die Freunde von ihrem Tisch aus im Visier hatten, natürlich nicht verborgen.


  »Sie sind eingeschlafen«, meinte der Gefreite, »jetzt ist der Zeitpunkt, um zuzuschlagen. Herr Hardur? Herr Hauptmann?«


  Waster räusperte sich, und sein Gesichtsausdruck verriet, dass er von dem Vorschlag nichts hielt. »Dann erklären Sie mir doch bitte, wie Sie das anstellen wollen – hier bei all den Leuten.«


  »Herr Wühlig«, ergriff der Großerzmagier das Wort, »ich verstehe Ihr Zögern nicht. Ihr Untergebener hat doch Recht. Und sollte sich einer der Gäste in die Angelegenheit einmischen, dann weisen Sie sich als Hauptmann der Wache aus und nehmen die Bande ganz offiziell fest.«


  »Ausgeschlossen! Das wäre Amtsanmaßung und ein Affront gegenüber der Marathumer Stadtgarde. Man würde uns überführen, vor den Richter zerren und dann für ein paar Monate wegen Vortäuschung falscher Tatsachen ins Gefängnis werfen. Und in Moorin würde mir noch ein Amtsenthebungsverfahren drohen.« Der Hauptmann redete sich gerade in Fahrt, als Nesse plötzlich aufsprang und sich vom Tisch entfernte.


  »Gefreiter! Sie können doch nicht einfach – haben Sie denn nicht zugehört? Bleiben Sie gefälligst hier – ich befehle Ihnen ...«


  »Lassen Sie ihn doch. Schauen Sie, wie unauffällig er sich an den Gästen vorbeischlängelt«, freute sich Hardur. »Ha! Und jetzt spricht er wie beiläufig jemanden vom Nachbartisch an.«


  »Das sind Gaunermethoden!«, spottete Waster. »Gleich wird er bestimmt Interesse an einem der Gegenstände an der Wand vortäuschen, um noch näher an die drei heranzukommen.«


  »Ach, nun regen Sie sich doch nicht auf.«


  »Seht! Was habe ich Euch gesagt. Ein ganz billiger Trick. Oh nein! Was macht er da?«


  »Es scheint, als ob er ein Messer unter dem Ärmel hervorgeholt hat. Wahrscheinlich will er den Gürtel des Halblings durchtrennen und sich so den Stab schnappen. Sie haben da aber einen tüchtigen Mann in Ihrer Truppe, Herr Hauptmann.«


  »Pah!«, raunzte Waster. »Das kann doch nicht gut gehen!«


  Kaum waren seine Worte verklungen, da wurde die Prophezeihung auch schon war. Denn während die Freunde schliefen, hatte das Wiesel wie ein Hofhund Wache gehalten und so die nahende Gefahr rechtzeitig erkannt. Durch Tische und Stühle verdeckt hatte es sich an den Gefreiten angepirscht, um augenblicklich an ihm hochzuspringen. Messerscharfe Zähne bohrten sich tief in die Hand. Nesses Fluchen drang durch den Schankraum bis zu Wühlig und Hardur hinüber.


  »Bei Malister, warum rennt er denn weg? Da muss etwas passiert sein! Herr Hauptmann, sitzen Sie doch nicht einfach so rum. Schnell, greifen Sie sich doch den Stab! Nun machen Sie schon!«


  Mit einer Kraft, die Waster dem Großerzmagier nicht zugetraut hatte, wurde er vom Stuhl gerissen und hinein in den Raum geschleudert. Hardurs Kinnlade sackte hinunter, als er mit ansehen musste, wie der Hauptmann rückwärts über die Beine des vorbei eilenden Kellners stolperte. Dessen Tablett segelte samt den dampfenden Schüsseln im hohen Bogen durch die Luft und traf einen Zwerg, der mit dem Gesicht in seinen Erbseneintopf gestoßen wurde. Waster, der genug Wirtshausschlägereien miterlebt hatte, schwante nichts Gutes und hielt sich schützend die Hände über den Kopf. Schon flogen die ersten Teller und Becher durch den Schankraum und im Nu war das gesamte Lokal in Aufruhr.


  Aazarus rieb sich schlaftrunken die Augen, während zwei raufende Männer an ihnen vorbei taumelten. »Was geht denn hier vor!?«


  »Ist ja irre«, gluckste Kralle neben ihm.


  »Eher bedrohlich«, erwiderte Wittelbroth und griff nach dem Frosch, um ihn zu schützen.


  »Nein, nicht schon wieder eine Schlägerei!«, klagte Aazarus. »Lasst uns von hier verschwinden, ich habe keine Lust verprügelt zu werden.«


  »Da entlang«, rief der Gnom. Die Freunde wetzten durch eine nahe Holztür, durchquerten die Wirtshausküche und fanden sich kurz darauf in einer Hinterhofgasse wieder.


  »Verdammt, wo stecken sie nur?«, fragte Hardur, an dem ein Bierkrug knapp vorbei flog und an der Wand zerschellte.


  »Ich sehe sie auch nicht«, klagte der Gefreite.


  »Wo kommen Sie denn auf einmal her?!«, murrte Hardur, der gerade zwei Männer in den Schlaf gezaubert hatte, die mit geballten Fäusten auf ihn zugekommen waren. »Egal, warum haben Sie sich denn den Stab nicht geschnappt? Was ist denn da vorhin passiert?«


  »Ich wurde von einem Marder gebissen, seht her!«


  »Das ist noch lange kein Grund, quer durchs Lokal zu brüllen. Damit haben Sie alles vermasselt!«


  »Ich soll alles vermasselt haben? Wer hat denn das ganze Chaos hier verursacht und damit den Dreien zur Flucht verholfen?«


  »Was kann ich denn dafür, wenn der Hauptmann nicht aufpasst, wo er hinfällt?«


  »Wie bitte? Ihr habt mich doch …!« Ein Backenzahn prallte scheppernd gegen Wasters Helm.


  »Ähm, können wir das nicht draußen vor der Tür weiter diskutieren?«, schlug Hardur vor. »Hier drinnen ist es zurzeit etwas … ungemütlich.«


  6. Markttreiben


  Serigal Sastram legte das schwere Buch zur Seite. Die Ungewissheit ließ den Regenten von Marathum nicht zur Ruhe kommen. Permanent musste er darüber nachsinnen, was wohl Malister, den Gott der Magie, so in Sorge versetzte. Der Magier stellte sich an das Fenster und schaute auf die Stadt hinab. Er verfolgte eine Patrouille der Stadtgarde, die sich wie ein gepanzerter Wurm durch die verstopften Gassen vorantrieb. Der Magier war immer wieder aufs Neue darüber erstaunt, dass diese scheinbar ungeordnete Stadt irgendwie … funktionierte und nicht im Chaos versank. Bei diesem Anblick drängte sich ihm immer wieder die Analogie eines Ameisenhaufens auf. Vom weiten betrachtet, hasteten tausende von kleinen, emsigen Insekten scheinbar planlos und ohne sichtbares Ziel durch eine zerklüftete Steinlandschaft. Doch kam man etwas näher heran, konnte man Strukturen und Regelmäßigkeiten entdecken. Jede einzelne Ameise hatte ihre zugewiesene Aufgabe. Zusammengenommen bildeten sie alle einen großen Organismus, der unentwegt in Bewegung war.


  Und er, Serigal, war die Ameisenkönigin, die den Ameisenhaufen Marathum in die rechte Bahn lenkte und zusammen hielt. Doch zurzeit gab es Anzeichen, dass eine unsichtbare Gefahr ›seinen Ameisenhaufen‹ bedrohte und er musste so schnell wie möglich herausfinden, worin diese bestand. Der Regent verfolgte noch eine Weile das Treiben der Stadt, bis er sich vom Fenster abwandte, seinen Mantel nahm und das Zimmer verließ. Kurz darauf passierte er das Tor der Zitadelle und wurde schließlich von der geschäftigen Stadt verschluckt.


  [image: Szenenwechsel]


  Obwohl die reichsfreie Stadt Marathum in vielerlei Hinsicht eine außergewöhnliche Metropole war, bildete auch hier der große Marktplatz das lebendige Zentrum. Und so war es nicht verwunderlich, dass der Passantenstrom Aazarus, Wittelbroth und Kralle unweigerlich dorthin trieb. An einer Krämerbude machten sie erst einmal Halt und der Halbling nutzte diesen günstigen Umstand, um sich dort mit etwas Proviant einzudecken.


  »Und jetzt?«, fragte Aazarus während er Brot und Kuchen im Rucksack verstaute, »was machen wir nun?«


  Wir müssen herausfinden, was Almuthar in Marathum gewollt hat.


  »Ach ja? Wie sollen wir das bitteschön herausfinden?« höhnte Kralle.


  Wir beginnen mit logischem Denken. Eine Eigenschaft, die dir wahrscheinlich unbekannt ...


  »Nun gut«, mischte sich Wittelbroth ein. »Almuthar war hier, um den Stab ausfindig zu machen.«


  »Na schön und jetzt? Wie hilft uns das weiter?«, murrte Kralle.


  Wittelbroth holte das Notizbuch des Magiers hervor und blätterte darin. Nachdem er einige Seiten überflogen hatte, ergriff er wieder das Wort: »Laut seinen Aufzeichnungen vermutete er das Artefakt in Portamea, also in der Stadt, die – wie jeder weiß – seit den Drachenkriegen als verschollen gilt. Der Legende nach soll der Stab dort vom Magier Xenobias erschaffen worden sein.«


  Der Gnom stutze und sah zum Zauberstab hinüber. »Sag mal, stimmt denn diese Überlieferung eigentlich?«


  Ja, das entspricht der Wahrheit.


  Wittelbroth nickte zaghaft und steckte die Nase wieder in das Buch. »In Ordnung. Also machen wir hier weiter. Offenbar hat Almuthar einige Vermutungen angestellt, wo sich die Stadt Portamea befunden haben muss, denn hier am Seitenrand sehe ich eine Liste mit verschiedenen Ortsangaben. Die oberen hier sind durchgestrichen, die unteren wiederum nicht.«


  Kralle studierte die Randnotizen und kaute gedankenversunken auf seiner Unterlippe. »Und was hat das wohl zu bedeuten?«


  »Ich vermute«, erwiderte Wittelbroth, »er hat diese Orte der Liste nach abgesucht.«


  »Das bedeutet ...«, setzte Aazarus an und überlegte kurz.


  »Das beutet, dass der erste in der Liste nicht durchgestrichene Ort, derjenige sein muss, an dem Almuthar den Stab gefunden hat«, vervollständigte Wittelbroth Aazarus’ Gedankengang.


  Und was steht da?


  »Snorik I.«


  Snorik I.? Merkwürdig. Wisst ihr etwas damit anzufangen?


  Der Stab sah nur verständnislose Gesichter.


  Dann müssen wir eben herausfinden, was es mit diesem »Snorik« auf sich hat. Wir sollten gleich hier am Marktplatz beginnen. Das ist ein guter Ort, um Informationen zu sammeln. Und Marathum ist eine große Handelsstadt. Hier werden wir wohl auch auf weitgereiste Leute treffen, die uns hoffentlich helfen können.
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  Die neugierigen Zuschauer verließen nach und nach den Vorplatz des Gasthauses »Zur Eisernen Pforte«, denn eine Stadtpatrouille war eingetroffen und hatte die Schlägerei beendet.


  »Wirklich gute und patente Arbeit, muss ich sagen«, stellte Hauptmann Wühlig ungelogen fest, als er den Wachmännern bei ihrer Arbeit zusah. »Wenn ich da an meine Truppe in Moorin denke ...«


  »Herr Hauptmann, ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sich auf unsere Aufgabe konzentrieren würden«, maulte Hardur. »Wir waren praktisch schon am Ziel und nun ist der Stab wohl für immer verschwunden.«


  »Wie meint Ihr das genau, Großerzmagier?«, ertönte plötzlich eine weibliche Stimme, die Hardur sofort erkannte. Und in der Tat, als er sich umdrehte, sah er die alte, aber elegante Baronesse in Begleitung eines jungen blonden Mannes vor sich. Auf ihrer Schulter hockte ihr kleiner Kauz, der sich das gescheckte Gefieder putzte.


  »Baronesse? Was macht Ihr denn hier?«


  »Ich freue mich auch, Euch zu sehen«, erwiderte die alte Dame, »und was Eure Frage anbelangt – dasselbe wollte ich Euch auch gerade fragen.«


  »Also ... nun ... ich tue genau das, worum Ihr mich gebeten habt – ich versuche an den Stab zu kommen.«


  Hauptmann Waster Wühlig kräuselte die Stirn und setzte gerade zu einer Frage an, als die Baronesse ihm über den Mund fuhr.


  »Und offenbar hattet Ihr leider keinen Erfolg, wenn ich das eben gehörte richtig interpretiere.«


  »So ist es«, gab Hardur zerknirscht zu, »und das obwohl wir schon so nah dran waren.«


  »Wir?«, fragte die Baronesse. »Dann nehme ich an, dass diese beiden Herren hier zu Ihnen gehören?« Sie hob ihren Gehstock und wies damit auf Hardurs Begleiter.


  »Ja, gewiss. Das hier ist Waster Wühlig, Hauptmann der Stadtwache von Moorin. Ein pflichtbewusster und tüchtiger Mann. Er hat sich freundlicherweise dazu bereit erklärt, mich bei der Suche nach dem Stab tatkräftig zu unterstützten.«


  Waster lüftete zur Begrüßung seinen Helm.


  »Und das hier ist der Gefreite Nesse«, fuhr Hardur fort. »Ein wirklich kluger Mensch, der sich sogar ein wenig mit Magie auskennt. Bedauerlicherweise ist es ihm vorhin nicht gelungen, einem jungen Halbling, der im Besitz des Artefaktes ist, dieses zu entwenden.«


  »Was hat sich denn zugetragen?«, wollte die Baronesse wissen.


  Hardur wies zum Wirtshaus. »Es kam zu einem bedauerlichen … Missgeschick und der Halbling konnte entfliehen.«


  »Und dabei hat sich wohl Herr Nesse den Kopf verletzt, wie ich sehe.«


  Der Gefreite schüttelte sein Haupt. »Nein, Madame, verletzt habe ich mich in Moorin und zwar bei Aufräumarbeiten.«


  »Oh, weh«, entgegnete die Dame, »ich möchte gar nicht wissen, was genau Ihnen widerfahren ist, aber Ihr aufwändiger Verband lässt nichts Gutes erahnen.«


  Der Gefreite schwieg.


  »Gut, jetzt möchte ich Ihnen aber auch meine Begleitung vorstellen. Das hier ist mein lieber Freund Sphaerleus. Er ist so nett, mich auf meiner Mission zu unterstützen.«


  »Mission? Was ist das für eine Mission, wenn ich fragen darf?«, hakte Waster nach, der sofort eine gewisse Antipathie gegenüber der alten Dame verspürte. ›Bestimmt ist sie auch eine Magierin‹, vermutete er. Was ihren jungen Begleiter anbelangte, war die Sache schon etwas schwieriger einzuschätzen. Allerdings – irgendetwas Eigenartiges hatte er an sich. Waster konnte nur nicht richtig greifen, was es war.


  »Oh, ich bin genauso wie Sie auf der Suche nach Xenobias‘ Stab, Herr Hauptmann. Ich hatte den Großerzmagier vor ein paar Tagen gebeten, mir bei dieser Aufgabe zur Seite zu stehen, denn ich benötigte jegliche Hilfe, um die Existenz der Magie zu sichern. Ich nehme an, Herr Hardur hat Sie bereits über das Artefakt und seine unangenehme Auswirkung


  aufgeklärt?«


  »Ja, das hat er.«


  »Hervorragend. Wir sind nun seit einigen Tagen dem Stab und drei Personen auf der Spur. Wir konnten ihnen bis zu diesem Gasthaus folgen. Doch wie mir scheint, kommen wir unglücklicherweise zu spät und das Artefakt ist bereits wieder an einem anderen Ort.«


  »Höchstwahrscheinlich, Baronesse. Es ist wirklich nicht zu glauben. Wir waren schon so nah dran.« Hardur machte eine entsprechende Geste mit Daumen und Zeigefinger.


  »Und Ihr habt keine Ahnung, wohin der Halbling mit dem Stab verschwunden sein könnte?« Sphaerleus irritierte die drei Männer mit seiner rauchigen, tiefen Stimme. Sie wollte nicht recht zu dem schlanken, jungen Mann passen, der da vor ihnen stand.


  Pikiert zuckte der Großerzmagier mit den Schultern. »Nein, wenn ich es wüsste, würde ich hier nicht so einfach herumstehen und Däumchen drehen. Ich befürchte, wir werden ihn in den vielen Gassen von Marathum auch nicht mehr finden.« Dem Großerzmagier steckte vor Zorn und Verzweiflung ein Klos im Hals.


  »Ach, ich bitte Euch«, sagte der Hauptmann, »Ihr könnt Euch nun wirklich nichts vorwerfen. Ihr habt alles nur Erdenkliche getan. Natürlich ist es ärgerlich, wenn wir letztendlich gescheitert sind, Herr Hardur, aber daran lässt sich leider nichts mehr ändern.«


  »Na, da bin ich aber anderer Ansicht«, entgegnete die Baronesse und holte aus ihrer Handtasche eine Glaskugel hervor, die aufgrund ihrer Größe eigentlich nicht dort hinein gepasst haben konnte.


  »Was ist das für eine Teufelei?«, fragte Waster misstrauisch und nahm vorsichtshalber ein paar Schritte von dem schwebenden, leuchtenden Objekt Abstand.


  »Wie bitte? Teufelei?« Die Baronesse schmunzelte. »Dies hier ist eine Kristallkugel. Sie wird uns helfen, den Halbling und somit auch den Stab ausfindig zu machen. Passen Sie auf.«


  Der weiße Samthandschuh berührte vorsichtig die Kugeloberfläche und kurz darauf glimmte im Inneren ein bläuliches Licht auf. Es zeigte ein deutliches Bild vom Halbling.


  »Da ist er ja!«, rief Hardur und deutete mit seinem Finger auf den Stab.


  »Zum Glück ist er nicht weit«, sagte die Baronesse erleichtert, »er befindet sich auf dem großen Marktplatz. Damit das Artefakt uns nicht ein weiteres Mal entwischt, sollten wir uns sofort dorthin begeben.«


  Der Hauptmann raufte sich innerlich die Haare. Er war sich eben noch so sicher gewesen, dass der Halbling und der Stab nun endlich für immer unauffindbar waren und da tauchte plötzlich diese alte Vettel mit ihrer diabolischen Kugel auf und hatte beide mir nichts dir nichts ausfindig gemacht. Es blieb ihm im Moment jedoch nichts anderes übrig, als den anderen zum Marktplatz zu folgen und zu hoffen, dass der Halbling in der Zwischenzeit längst über alle Berge war.


  »Nun, meine Herren? Worauf warten wir?«, fragte die Baronesse ungeduldig in die Runde.


  »Ich schlage vor«, sprach Nesse, »dass wir uns dann auf dem Marktplatz trennen und die Gruppe einkreisen.«


  »Was ist denn der kürzeste Weg zum Markt?«, wollte Hardur wissen.


  Bevor jemand antworten konnte, wies der Hauptmann in eine Richtung, in der er den Markt auf keinen Fall vermutete. »Ich glaube, wir müssen dort lang!«


  »Da sind Sie aber auf dem Holzweg, Herr Wühlig!«, amüsierte sich die Baronesse. »Es wäre wohl besser, wenn die Herren mir folgen würden. Ich war schon einige Male in Marathum und kenne mich hier aus.«


  Der Tross setzte sich in Bewegung. In der allgemeinen Hektik fiel keinem der Verfolger auf, dass sie selbst gerade verfolgt wurden. Eine dunkel verhüllte Gestalt hatte sich an ihre Fersen geheftet.
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  Auf dem großen Marktplatz von Marathum herrschte geschäftiger Trubel. Die drei Freunde standen neben der Metalltruhe inmitten der Verkaufsstände und erkundigten sich bei den Passanten nach »Snorik I.«. Es war eine mühsame Arbeit, denn viele Leute liefen einfach achtlos an ihnen vorüber oder drängten sie gar unsanft zur Seite. Diejenigen, die mit ihnen sprachen, konnten wiederum nicht weiterhelfen. Daher beschlossen die Kameraden, sich lieber aufzuteilen und an den Ständen die Händler zu befragen. Aazarus übernahm bereitwillig die Ecke des Marktplatzes, auf der überwiegend Nahrungsmittel dargeboten wurden. Er war schon einige Zeit unterwegs, da legte er trotz nörgelnder Einsprüche des Stabes an einem Obststand eine kurze Pause ein, um sich ein paar der saftig aussehenden Äpfel zu kaufen. Dem Obsthändler gegenüber war ein hölzernes Podest aufgebaut, auf dem ein Mann stand und redete. Während Aazarus seinen Einkauf verstaute, musterte er den hageren, in einer einfachen grauen Robe gekleideten Alten und lauschte seinen Worten, die er wild gestikulierend und mit Nachdruck vorbrachte.


  »... denn die Furcht ist nicht die Liebe, sondern vollkommene Liebe treibt die Furcht aus. Wer sich aber fürchtet, ist nicht vollendet in der Liebe. Wir lieben, weil er uns zuerst geliebt hat ... «


  Die Worte des Alten verklangen ungehört, denn der Strom der hektischen Massen floss unbeteiligt an ihm vorüber.


  »... ihr sollt nicht glauben, dass er gekommen ist, um das Gesetz und die Propheten aufzulösen. Er ist nicht gekommen, um aufzulösen, sondern zu erfüllen. Denn ich sage Euch wahrlich, ...«


  Der Halbling empfand ein wenig Mitleid für den Mann, denn er wusste aus eigener Erfahrung, wie schwer es war, als Unterhaltungskünstler Zuhörer zu finden. Also stellte er sich vor das Holzgestell und lächelte ihn aufmunternd an.


  »...bis dass Himmel und Erde zergehen, wird nicht zergehen der kleinste Buchstabe noch ein Wort vom Gesetz, bis dass es alles geschehe. So wahr ich lebe, spricht er: Ich habe keinen Gefallen am Tode der Frevler, sondern viel mehr daran, dass der Frevler von seinem Weg umkehrt und lebt! Kehrt um, kehrt um von eurem bösen Weg! Ja, warum wollt ihr


  sterben?!«


  »Und was soll das bedeuten?«, fragte Aazarus und biss herzhaft in seinen Apfel.


  Da riss der alte Mann unvermittelt und wie von rasender Panik erfasst seine Augen wirr auf und richtete seinen zitternden Finger auf die kleine Person zu seinen Füßen. Aazarus erschrak unwillkürlich und hätte fast den Apfel fallen gelassen. Und als ob dies nicht schon alles schaurig genug gewesen wäre, da begann mit einem Male der Mann auch noch mit einer seltsam veränderten, fast unnatürlichen Stimme zu sprechen.


  »Höre Aazarus, im Buch Divinatio steht geschrieben:


  Was einst durch Elfen gezeugt


  und durch Echsen gebannt,


  kam auf die Welt erneut,


  allein durch des Menschen Hand,


  sie wird rauben der Gelehrten Kunst


  und die Welt versenken in nebligen Dunst.


  Nur am Ort, wo sie einst gebannt,


  kann ein Wesen von anderem Range ...«


  Den Rest des Satzes hörte Aazarus nicht mehr, denn er rannte davon und flüchtete in eine enge Seitengasse. Dort kauerte er sich an die kalte Häuserwand und atmete tief durch. Die Worte des Mannes verhallten nur langsam in seinem Kopf und es fiel ihm schwer, sich von dieser seltsamen Begegnung zu erholen.


  »Was war das denn für eine seltsame Begegnung?«


  Irgendein wirrer Mensch, nehme ich an. Zufrieden mit der Antwort?


  »Nein, eigentlich nicht. Woher wusste er überhaupt meinen Namen?«


  Schön. Können wir jetzt endlich weiter? Ich darf dich daran erinnern, dass ich fortdauernd das Energienetz in mich einsauge. Also wenn du dann fertig wärst, mit deinen Schaueinlagen.


  »Ja, ja! Ist ja schon gut. Du bist schlimmer als ein Sklaventreiber«, entgegnet Aazarus bitter und betrat wieder den Marktplatz. Er begab sich eilig zum ausgemachten Treffpunkt und stieß dort zu seiner Erleichterung auf Kralle, der frustriert auf der Metalltruhe saß. Der Halbling konnte im Moment ganz gut Gesellschaft gebrauchen, denn noch immer hatte er ein mulmiges Gefühl im Bauch wegen der unheimlichen Begegnung mit dem alten Mann.


  »He! Hallo, Kralle!«, rief Aazarus und winkte seinem Freund zu.


  »Ach, hallo! Na? Mehr Glück gehabt als ich?«


  »Wie? Was?«, erwiderte der Halbling sichtlich wirsch.


  »Na, hast du was über Snorik I. herausbekommen?«


  »Äh, nein, leider nicht! Aber du glaubst nicht, was mir gerade eben passiert ist. Also ich war ...«


  »Heureka!«, rief ihnen Wittelbroth entgegen, der sich gerade aus der Menschenmenge löste.


  »Heu-re-was?«, fragte Kralle.


  »Ich hab‘s gefunden! Ich weiß jetzt, wo wir hin müssen!«


  »Ach ja? Und, wohin denn?«


  »Also, was ich dir gerade erzählen wollte ...«, setzte Aazarus noch einmal an.


  »Wie dumm wir doch waren! Ich glaube es noch immer nicht. Wir haben die Leute immer nach einem Snorik den Ersten gefragt. Ich bin dann aber auf einen alten schwerhörigen Fischer gestoßen und habe ihm die Notiz gezeigt.«


  Wittelbroth legte eine verheißungsvolle Pause ein.


  »Nun spann uns doch nicht so auf die Folter«, ärgerte sich Kralle.


  »Ja, nun. Der Fischer hat gleich erkannt, dass das „I.“ eine Abkürzung für »Insel« sein soll und hat mir erzählt, dass es eine kleine Gruppe von Eilanden im Marasund gibt, die Snorik-Inseln genannt werden. Es sind unbewohnte Vulkaninseln, nördlich von Marathum. Sie sind zum Glück nicht allzu weit von der Galesischen Küste entfernt.«


  Fantastisch. Jetzt können wir endlich weiterreisen.


  »Dieses Portamea liegt also auf einer Insel. Na großartig, wie kommen wir denn da nun wieder hin?«, warf Kralle ein.


  Mit einem Boot natürlich! Und da wir uns in einer großen Hafenstadt befinden, wird es hier mit Sicherheit auch so ein Gefährt geben. Wir müssen jetzt nur noch jemanden für die Überfahrt auskundschaften. Das Geld der Zwerge sollte dafür wohl ausreichen. Also auf zum Hafen!
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  Schwerfällig schwangen die mächtigen, silbernen Portalflügel des Tempels auf und gaben allmählich den Blick in eine lange, hohe Säulenhalle frei. Die Architektur war derart formvollendet, dass sie den Betrachter nur wortlos staunen ließ. Die gigantischen Ausmaße und der umfasste Raum des ehrwürdigen Gebäudes vermittelten eine Empfindung der eigenen Bedeutungslosigkeit aber auch gleichzeitig ein Gefühl der Erhabenheit. Die Wände der Halle bestanden aus kostbarstem arasischen Marmor, der von silbernen Gravuren durchzogen war. Die Decke war ebenfalls ein Meisterwerk der Baukunst. Sie schien aus purem Silber zu bestehen und reflektierte das Kerzenlicht der goldenen Kronleuchter so geschickt, dass dieses zu einem hellen Strahl gebündelt, einen hervorgehobenen Altar in der Mitte des Raumes in einen mystischen Schein hüllte. Der Boden des Gebäudes bestand aus dunklem Obsidian und bildete einen starken Kontrast zu dem sonst hellen Raum. Im Mittelpunkt des Tempels befand sich ein großes silbernes Symbol, das ein von fünf Sternen umgebenes Pentagramm darstellte. Es hing über dem Altar und fiel jedem sofort ins Auge, der den Tempel betrat.


  Das große Haus des Magiegottes Malister war niemals leer. Unentwegt fanden sich hier Gläubige ein, um tief im Gebet versunken Fürbitten vorzubringen. Viele der Besucher trugen lange, farbenfrohe Roben, kunstreich bestickt mit kompliziert aussehenden, magischen Runen. Zwischen den Gläubigen sah man Priester bedächtig durch die Halle schreiten, gefolgt von ihren eifrigen Akolythen, die die täglichen liturgischen Aufgaben unterstützten. Als Serigal Sastram gedankenversunken das Hauptschiff des Tempels passierte, verstummte an diesem Tag jäh der leise aber beständige Klangfluss des Tempels. Das Erscheinen des Erzmagiers im Tempel Malisters war zwar nicht ungewöhnlich, aber dennoch so ereignisreich, dass seine Präsenz die Augenpaare aller Anwesenden auf sich zog. Der Regent von Marathum genoss zweifelsohne die Anerkennung und Achtung der meisten Bürger seiner Stadt und unter seinen arkanen Kollegen wurde sogar gemunkelt, er besäße göttliches Ansehen. Viele junge Magier sahen in Sastram ein großes Vorbild, ein Idol, welchem sie begierig waren, nachzueifern. Seine glühendsten Bewunderer hoben ihn sogar zu einer Lichtgestalt empor, ja machten ihn zu einem Sinnbild für Weisheit, Erhabenheit und politischer und magischer Macht. Jeder Barde im Lande wusste von mehreren Geschichten und Abenteuern zu berichten, die um den geheimnisvollen Erzmagier aus Marathum rankten und hatten ihn somit längst im gesamten Kaiserreich zu einer lebenden Legende werden lassen. Serigal Sastrams Erscheinen hatte immer einen besonderen Grund, implizierte einen speziellen Anlass. Dies wusste zweifellos auch Arines Bersaran, Hohepriesterin des Gottes Malister und Äbtissin des Tempels des Herren der Magie in Marathum.


  »Welch unerwartete Ehre. Die Hallen des Malister begrüßt Euch, werter Serigal Sastram.«


  Die Elfin schritt andächtig die flachen Stufen vom Altar hinab und reichte dem Regenten ihre zarte Hand. Das Haar der Hohepriesterin glänzte wie warmes Gold und die blauen Augen wie kalter Stahl.


  »Ah! Edle Arines Bersaran, es freut mich, Euch in Eurem heiligen Hause anzutreffen«, erwiderte Sastram freundschaftlich und küsste ihre Hand. »Ich hoffe, es geht Euch gut und es plagen Euch keine Sorgen.«


  »Ich wünschte, ich könnte Euch guten Gewissens dasselbe fragen, lieber Freund« antwortete Arines mit ihrer wohlklingenden und sanften Stimme.


  »Wie ich sehe, seid Ihr wie immer sehr aufmerksam«, entgegnete der Erzmagier. »Wie Ihr schon erraten habt, muss ich Euch leider gestehen, dass meinem Besuch ein ernster Beweggrund innewohnt.«


  »Dann haben sich nun meine Befürchtungen bestätigt.« Die Hohepriesterin wandte sich dem großen Symbol über dem Altar zu und sprach ein leises Gebet.


  »Aus Euren Worten entnehme ich schweren Herzens, dass auch Ihr beunruhigt seid«, bemerkte Sastram.


  »Ja, der Gott der Magie ist in Sorge«, erwiderte die Hohepriesterin kummervoll. »Seit mehreren Tagen verspüre ich nun schon die Unruhe Malisters. Solch Seelenschmerz habe ich noch nie gefühlt. Schreckliches wird geschehen, wenn wir nicht das uns Unbekannte aufspüren und bekämpfen.«


  »Aus diesem Grunde habe ich Euch aufgesucht«, erklärte Sastram. »Ich hoffte, Ihr hättet Rat und könntet das Geheimnis um Malisters Sorge lüften.«
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  Hauptmann Wühlig schlenderte über den Marthumer Marktplatz und beguckte in aller Ruhe die vielen Waren. Zu seinem Leidwesen wurde er dabei von Großerzmagier Hardur begleitet, der mit wachen Augen durch die Reihen der Marktbuden streifte und nach dem Halbling und seinen Kumpanen Ausschau hielt. Wie abgesprochen, hatte sich die Gruppe nach Erreichen des Marktplatzes in Paare aufgeteilt, wobei der Gefreite Nesse gezwungenermaßen allein losgezogen war. Mit dieser Strategie durchforsteten sie nun das hiesige Treiben.


  »Es ist zum Verzweifeln!«, klagte Hardur, der auf den Zehenspitzen stand und über die Köpfe der Passanten und Händler lugte, »wie sollen wir bloß in diesem Wirrwarr an Leuten und Ständen die drei ausfindig machen, zumal zwei von ihnen mir noch nicht einmal bis zur Brust reichen.« Als Hardur keine Antwort erhielt, wandte er sich zu Wühlig um. Dieser hatte sich ein Stück weit von ihm entfernt und feilschte gerade mit einem Waffenhändler um ein Langschwert. Kopfschüttelnd hastete der Großerzmagier an den Hauptmann heran und zog ihn mit sich.


  »Nein, wie schade«, bedauerte Waster, »jetzt habt Ihr mir gerade ein sehr gutes Geschäft vermasselt. Ich hatte den Preis für die Waffe schon sehr weit heruntergehandelt. Ein wirklich gut gearbeitetes Stück. Der Händler versicherte mir, dass es aus einer eyischen Zwergenschmiede ...«


  »Ist es denn die Möglichkeit, Herr Hauptmann!«, unterbrach ihn der Magier schroff, »wir haben zurzeit Wichtigeres zu tun. Das wissen Sie doch! Mit Verlaub, aber wenn ich es nicht besser wüsste, dann könnte man meinen, dass Sie nicht wirklich die Halunken schnappen wollen.«


  »Aber mein lieber Herr Hardur«, erwiderte der Hauptmann und unterdrückte dabei ein Lächeln, »wie könnt Ihr das nur von mir glauben. Selbstverständlich bin ich die ganze Zeit hochkonzentriert bei der Sache.«


  »Indem Sie andauernd an irgendwelchen Marktbuden stehen bleiben? Das war nun schon das dritte Mal, dass Sie uns derart aufgehalten haben. Was ist bloß mit Ihnen los?«


  »Kein Grund sich aufzuregen. Atmet erst einmal tief durch«, beschwichtigte Waster den Großerzmagier. »Ich mache Euch ja auch keine Vorwürfe!«


  »Vorwürfe? Inwiefern?«


  »Nun ja, für einen Laien, der in der Kunst des Observierens nicht bewandert ist, kann leicht der fälschliche Eindruck entstehen, ich würde mich mit peripheren Dingen beschäftigen. Aber das ist Teil der Tarnung. Glaubt mir, ich habe meine geübten Augen überall. Sollte sich der Halbling noch hier auf dem Marktplatz aufhalten, dann versichere ich Euch, wird mir dieser nicht ent ...« Der Hauptmann hielt mitten im Satz inne und zeigte ein entsetztes Gesicht. Über die Schulter des Magiers hinweg hatte er in diesem Augenblick den Halbling und seine Gefährten erspäht, die bepackt mit der großen Metallkiste durch das Gewühl direkt in ihre Richtung drängten.


  »Was ist denn los, Herr Hauptmann?«, erkundigte sich der Magier stirnrunzelnd.


  »Alles in bester Ordnung«, versicherte Waster, der noch immer seinen Blick auf die drei geheftet hatte.


  »Sie sehen mit einem Male so blass aus. Ist Ihnen nicht gut?«


  »Doch, doch.« Es gelang dem Hauptmann schließlich, den Blick von der Gruppe zu lösen und Hardur direkt ins Gesicht zu schauen. »Ich habe nur kurz überlegt, ob es vielleicht besser wäre ...« Waster stockte abermals und schaute etwas nervös um sich, in der Hoffnung auf einen rettenden Einfall, der ein Aufeinandertreffen verhindern konnte.


  »Ob was besser wäre?«, fragte Hardur sichtlich irritiert über das Verhalten des Hauptmanns.


  »Vielleicht wäre es besser«, wiederholte Wühlig und entdeckte in einiger Entfernung einen Brunnen, »wir würden uns eine erhöhte Position suchen, von der aus wir eine bessere Übersicht haben. Der Brunnen dahinten wäre meines Erachtens dafür gut geeignet.« Noch bevor Hardur überhaupt eine Antwort hervorbringen konnte, drängte der Hauptmann den Magier sacht aber bestimmt in die gewiesene Richtung – weg von dem Halbling und seinen Kumpanen, die nur wenige Meter hinter Hardur und dem Hauptmann hergingen.


  »Ich kann sehr wohl auch ohne Ihre Hilfe gehen, Herr Hauptmann. Wenn Sie bitte so nett wären und mich loslassen würden!« Hardur befreite seinen Unterarm aus Wasters Klammergriff, blieb stehen und glättete erst einmal seine zerknautschte Robe. Nervös und hibbelig stellte Waster derweilen fest, dass die drei sie noch immer nicht bemerkt hatten und langsam aber stetig näher kamen.


  »Es wäre schön, wenn wir jetzt weitergingen«, drängte Waster den Großerzmagier.


  »Warum haben Sie es denn auf einmal so eilig?«, fragte Hardur mit gereizter Stimme. »Eben sind Sie noch an jedem Marktstand stehen geblieben und haben die Zeit vertrödelt und jetzt schieben Sie mich regelrecht voran.«


  Der Hauptmann wollte gerade zu einer Erklärung ansetzen, doch vor Schreck blieben ihm die Worte im Halse stecken, denn vor sich sah er nun auch noch den Gefreiten aus dem Tumult auftauchen. ›Was mach‘ ich nur, was mach‘ ich nur?‹, fragte sich Waster, der fürchtete, dass Nesse dem Halbling direkt in die Arme laufen würde. Jetzt musste er schnell handeln. »Ach, seht nur,« sprach der Hauptmann so gelassen wie möglich und richte seinen Finger auf den Gefreiten.


  »Wie? Was ist denn nun schon wieder ... ah der Gefreite Nesse. Offenbar hat er bisher auch keinen Erfolg gehabt«, sagte der Magier missmutig.


  »Wer weiß, vielleicht sucht er uns ja, weil die anderen den Stab längst gefunden haben«, gaukelte Waster vor.


  »Meinen Sie wirklich?«


  »Am besten Ihr geht ihm gleich mal entgegen und fragt ihn einfach. Ich komme gleich nach.«


  »Wo wollen Sie denn …?«


  »Gut, einverstanden, bis gleich!« unterbrach ihn Wühlig, machte auf dem Absatz kehrt und eilte davon. Er nutzte das Ablenkungsmanöver, welches ihm ein wenig Zeit zum Handeln verschafft hatte und ging nun dem Halbling und seinen Gefährten entgegen. Zunächst bemerkten weder Aazarus noch Kralle oder Wittelbroth, wer ihnen im Tohuwabohu des Marktbetriebs plötzlich den Weg versperrte. Doch als der Blick des Halblings von der Taille aufwärts in das ihm bekannte Gesicht gewandert war, bekam er einen gewaltigen Schreck.


  »Ja, wen haben wir denn da?«, raunzte Waster und stemmte seine Arme in die Seiten. »Habe ich dich und deine Komplizen letztendlich doch noch erwischt, du kleiner Mistkerl.«


  Keiner der drei Freunde war im Stande ein Wort zu sagen. Mit geöffneten Mündern starrten sie den Hauptmann an.


  »Das, ... das ... ist doch nicht möglich!«, stotterte Aazarus, »wie, ... wie ... kommen Sie denn hierher?«


  »Tja, da staunst du, nicht wahr?!« Wasters Schnurrbart verzog sich zu einem triumphierenden Grinsen. Instinktiv griff Kralle an das Heft seines Schwertes.


  »Wage es nicht einmal daran zu denken, du Rotzlöffel«, drohte Wühlig und zog sein Langschwert. ›Warum um Himmels Willen rennt ihr denn nicht endlich davon?‹, dachte der Hauptmann entnervt.


  »Ich habe nichts mit dem Mord an Almuthar zu tun, das müssen Sie mir einfach glauben«, flehte Aazarus und machte einen Schritt zurück. »Ich bin kein Mörder!«


  »Lassen Sie uns bitte gehen«, sagte Wittelbroth und stellte sich schützend vor den Halbling. »Wir sind auf einer außerordentlich wichtigen Mis ...« Weiter kam der Gnom mit seiner Ausführung nicht, denn er wurde von einer lauten, erregten Stimme unterbrochen.


  »Da! Da ist er!«, rief Hardur, »endlich haben wir ihn!«


  Der Halbling schaute seitlich an den Hauptmann vorbei und sah zwei Menschen durch die Menge auf sie zu rennen.


  »Halten Sie sie fest, Herr Wühlig!«


  »Nein, die auch noch?!«, stöhnte Aazarus alarmiert, der sich an die beiden wieder erinnerte. Hatten sie doch zusammen mit den Hauptmann ihn, Wittelbroth und Kralle in Almuthars geheimen Labor aufgespürt.


  Die haben uns noch gefehlt. Nun steh doch nicht da wie ein Ochse vorm Scheunentor, Halbling. Los doch, lasst uns von hier verschwinden, der Kerl mit dem Verband hat sein Schwert gezogen.


  »Gucken Sie doch nicht zu uns herüber, Hauptmann! Vorsicht! So passen Sie doch auf! Nein, das darf doch nicht wahr sein!«, schimpfte der Großerzmagier aufgebracht.


  Die Freunde hatten die schwere Metallkiste auf Wasters rechten Fuß fallen lassen. Auch wenn er einen blauen Zeh einstecken musste, war der Hauptmann erleichtert, dass die Dreierbande seine absichtliche Unaufmerksamkeit zur Flucht genutzt hatte. Er schindete noch einige Sekunden und nahm schließlich hinkend die Verfolgung auf. In einigem Abstand dahinter folgten Nesse und der Großerzmagier, dem jedoch schon nach wenigen Metern des Spurtens die Puste ausging. Schwer atmend sah er, wie die Personen vor ihm allmählich zu kleinen grauen Punkten wurden und schließlich verschwanden.


  »Ist er schon wieder entwischt?«, fragte die Baronesse im pikiertem Tonfall, die plötzlich neben Hardur stand.


  »Woher kommt, ... kommt Ihr denn …?«, keuchte Hardur mit knallrotem Gesicht. Dann schüttelte er seinen Kopf und japste: »Ich weiß es nicht ... der Hauptmann ... der Gefreite ... sie sind ihnen auf den Fersen.«


  »Nun, dann hoffen wir einmal, dass sie sie zu fassen bekommen.«


  »Der Hauptmann hatte … sie ja eigentlich bereits gestellt, aber … dann ist ihm dummerweise … dieses Ding auf den Fuß gefallen«, der Großerzmagier zeigte auf die Metalltruhe, die zwischen den Marktständen stand und den Passantenstrom behinderte.


  »Oh! Wie mir scheint, ist das zweifelsohne eine interessante Truhe«, befand die Baronesse. »Nicht wahr, Sphaerleus?«


  »Aber … aber, das ist sie ja!«, erwiderte der Drache. »Darin hat er zweitausend Jahre lang gelegen.«


  »Ja, in der Tat, das ist die alte Rumpelkiste, in der der Stab aufbewahrt wurde.« Die alte Dame hob den ramponierten Deckel und klopfte prüfend mit ihrem Gehstock dagegen. »Wie es scheint, wurde sie mit Gewalt geöffnet.«


  »Ob sie noch intakt ist?«, wollte Sphaerleus wissen. »Wenn nicht, dann ...«


  »Das können wir erst wissen, wenn wir das Artefakt probehalber hineingelegt und sie geschlossen haben. Nun ja, die Truhe sollten wir auf jeden Fall mit uns nehmen. Ich werde sie erst einmal in meiner Tasche verstauen. – Ach Sphaerleus, wenn Ihr so nett wärt?«


  Die Baronesse öffnete ihre geblümte Damenhandtasche und unter den staunenden Blicken von Hardur und einigen umstehenden Marktbesuchern ließ der junge Mann die große Truhe in die wesentlich kleinere Tasche hineingleiten.


  »So, das hätten wir«, sagte die alte Dame erfreut und ließ mit einem hörbaren Schnalzen den Taschenverschluss einrasten. »Gut, dass wir Frauen immer etwas Praktisches zum Verstauen dabei haben. Und jetzt sollten wir dem Hauptmann und dem Gefreiten hinterher.«
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  Die Freunde hatten den Markt inzwischen weit hinter sich gelassen und flüchteten unter Wittelbroths Führung durch die Altstadtgassen. Der Hauptmann war ihnen immer noch auf den Fersen. Waster hätte die drei bei passender Gelegenheit längst »aus den Augen verloren«, aber er selbst hatte den Gefreiten im Nacken. Dieser, so schwante Waster, würde sein Doppelspiel sofort durchschauen, wenn er das Trio einfach laufen ließe. Des Weiteren durfte er gerade in dieser brenzligen Situation das Feld nicht räumen. Zu groß war die Gefahr, dass der Gefreite die drei Gauner und sich somit auch den Stab schnappen würde. Wie ehrgeizig und trickreich dieser junge Mann war, hatte Waster erst heute im Gasthof beobachten können. Wann immer es möglich war, stürmte Waster so dicht an Auslagen und Gerümpel vorbei, dass etwas umgeworfen wurde und über die Fahrbahn rollte. Doch sein hartnäckiger Verfolger klebte ihn an den Fersen wie eine hungrige Ameise an einem Honiglöffel.


  Aazarus wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn, der ihm durch die Brauen rann und in den Augen brannte. Die Gegend, durch die sie hetzten, hatte sich deutlich verändert. Die prächtigen Kaufmannshäuser waren einfachen Fachwerkbauten gewichen und statt des feinen Mosaikpflasters stolperten sie jetzt über grobes, unsauber geflicktes Kopfsteinpflaster, auf dem man sich leicht den Fuß verknacksen konnte, wenn man nicht Acht gab. Auf den umliegenden Straßen herrschte ein reger Warenverkehr, der ihnen das Vorankommen erschwerte. Immer wieder mussten sie sich zwischen Lasteseln und schwer beladenden Pferdewagen durchschlängeln. Einmal hetzten sie so nah vor einem kreuzenden Fuhrwerk vorbei, dass das Pferd scheute und der Kutscher ihnen derbe Verwünschungen hinterherwarf.


  »Wittelbroth, wo führst du uns eigentlich hin?«, keuchte Aazarus, als sie schon glaubten, sie wären dem Hauptmann entkommen und könnten kurz verschnaufen. Doch dann tauchte der unverkennbare Helm wieder hinter einem Lastkarren auf und die drei spurteten weiter. Zum Glück war das Gelände hier leicht abschüssig, sodass sie ihre Kräfte etwas schonen konnten und als sie um die nächste Ecke bogen, verschaffte ihnen die leichte Seebrise, die ihnen entgegen schlug, etwas Abkühlung. Das Möwengeschrei über ihnen bedeutete Aazarus, dass sie sich dem Meer näherten und tatsächlich konnte man über den Dächern der niedrigen Häuser schon Schiffsmasten erkennen, die in der Abendsonne rötlich leuchteten. Als sie am Hafen anlangten, war Wittelbroth verwundert. Er hatte hier auf einen dichten Betrieb gehofft, Piers voller Händler und Matrosen, die handelten oder verluden. Ein Durcheinander, in dem sie sich gut hätten verstecken können, um den Hauptmann abzuschütteln. Doch es wurde schon langsam dunkel und am Hafen war bereits Ruhe eingekehrt. Dafür drang Musik und lebhaftes Stimmengewirr aus den Hafenkneipen, und nur vereinzelt waren noch Männer am Kai beschäftigt. »Schnell, da rein!«, rief Kralle und wies auf ein langes Lagerhaus, dessen Tore weit offen standen.


  Von Weitem hatte Waster mit Entsetzen beobachtet, wie das Trio in dem Gebäude verschwand und sich damit in die Falle manövriert hatte. Er drehte sich nach dem Gefreiten um, der gerade um die Ecke kam. »Gefreiter, wir müssen uns aufteilen«, keuchte er, »sie sind besser in Form als ich. Darum schlage ich vor, Sie setzen ihnen hinter dem Gebäude nach und ich werde mich innen umschauen, falls sie sich wider Erwarten dort versteckt haben sollten. Einverstanden?«


  Nesses Mimik blieb Waster hinter dem Verband verborgen, der sich vom Schweiß ganz dunkel verfärbt hatte. Würde er ihm trauen und seiner falschen Fährte folgen? Waster war skeptisch. Er traute dem Gefreiten nicht, und das beruhte wohl auf Gegenseitigkeit. Doch dann nickte Nesse und lief voran.


  Waster war klar, dass er sich beeilen musste. Nesse würde sicher bald zurückkehren. Er zog seine Schuhe aus und trat ins Lagerhaus. Von der Abendsonne drang nur wenig Licht durch die vergitterten Fenster hinein, aber Waster kannte solche Orte aus seiner Arbeitswelt, und er besaß gute Augen. Linkerhand türmten sich Fässer zu mannshohen Pyramiden auf, geradewegs vor ihm waren Säcke mit Salz oder Getreide die Wand hochgestapelt. Beide Lagerbereiche boten schlechte Versteckmöglichkeiten, aber im rechten Teil des Gebäudes waren große Güterkisten gelagert, die einen ganz passablen Sichtschutz boten. Er brauchte nicht lange zu suchen, bis er auf eine verdächtige Kiste stieß. »STURMMÖWE« stand in dicken Lettern quer über die Frontseite geschrieben. Als Waster sich auf Socken heranschlich, erkannte er, dass der Verschluss lose vom Deckel baumelte. Er legte sein Ohr an die Holzverschalung. ›Wie dilettantisch‹, musste er denken, als er ein Flüstern aus dem Innern vernahm. Mit ein paar Handgriffen hatte er den Deckelverschluss wieder ordentlich verriegelt und die Transportseile um die Kiste festgezurrt. Auf dem Schild unter dem Schiffsnamen »Sturmmöwe« waren mit Kreide noch der Bestimmungsort und das Verladedatum notiert. Der Hafen sagte Waster nichts. Dem seltsamen Namen nach musste dieser wohl irgendwo in Ilysien8 liegen. Das angegebene Datum wies jedoch unmissverständlich daraufhin, dass die Kiste gleich morgen verladen werden würde. Guter Dinge marschierte Waster wieder zum Eingangstor, wo Nesse schon auf ihn wartete. Schnell setzte er sein ernstes Gesicht auf. »Haben Sie sie verloren?«


  »Keine Spur von ihnen«, antwortete der Gefreite. »Seid ihr sicher, dass sie nicht in dem Gebäude sind?«


  »Absolut. Es wäre auch verdammt dumm von ihnen gewesen, sich darin zu verstecken.«


  »Aber eben waren sie doch noch hier. Sie können sich doch wohl schlecht in Luft aufgelöst haben.«


  »Ja, die Bande ist ganz schön raffiniert. Vielleicht haben sie sich wieder tele – dings ... na Sie wissen schon, was ich meine. Aber schauen Sie gerne noch einmal nach, wenn Sie meinem Gespür nicht vertrauen.«


  Der Gefreite trat tatsächlich ins Lagerhaus, und Waster durchstand nervenaufreibende Minuten, bis dieser wieder fluchend herauskam.


  »Ah, schauen Sie, Herr Nesse! Da drüben sind ja Herr Hardur und diese anderen beiden. Kommen Sie und lassen uns in einer Hafenkneipe einen Trinken gehen. Die Sonne geht gleich unter, und heute finden wir die Halunken eh nicht mehr.«


  »Nein, Herr Hauptmann, ich werde weiter nach ihnen fahnden und wenn ich die ganze Nacht dafür brauchen sollte, sie zu schnappen.«
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  »Puh, das war knapp«, flüsterte Kralle schließlich.


  Ja. Du kannst von Glück sagen, dass ich stets einen kühlen Kopf bewahre.


  »Wie? Du hast doch keinen Kopf, oder etwa doch?!«, fragte Aazarus.


  Das ist doch nur so eine Redensart, du einfältiger Ochse.


  Stumm verharrten die Freunde noch einige Zeit in ihrem Versteck, bis Wittelbroth die Stille durchbrach.


  »Ich denke, die Luft müsste jetzt rein sein.«


  »Na hoffentlich«, erwiderte Aazarus, »wir müssen hier endlich raus, es wird schon ganz stickig hier drin.«


  Gemeinsam stemmten sie sich gegen den Kistendeckel, doch der rührte sich nicht.


  »Verdammt noch mal«, schimpfte Wittelbroth nervös, »geh schon auf, du Mistding!«


  Mit ganzer Kraft drückten und pressten sie sich gegen das Holz, doch es weigerte sich, auch nur einen Spaltbreit nachzugeben. Ein beklemmendes Gefühl machte sich in ihnen breit.


  Mit Euch hat man nur Ärger. Was ist denn jetzt schon wieder los?


  »Der Kistendeckel klemmt«, stöhnte Aazarus, »wir bekommen ihn nicht auf!«


  Na wunderbar.


  »Was machen wir denn jetzt?«, fragte Kralle, »hat jemand von euch beiden eine Idee? Wittelbroth, kannst du nicht was zaubern?«


  »Verdammter Mist, wenn ich doch etwas Platz hätte! Könnt ihr nicht etwas rücken, dass ich meine Hände vernünftig bewegen kann? Das ist alles so eng hier.«


  »Am besten, du steigst raus und zauberst von draußen – da hast du genug Platz«, meinte Kralle bissig.


  »Ich will hier sofort raus, – ich bekomme langsam Panik!« Aazarus hämmerte wild gegen die Wände. Doch vergebens, die Kiste war für den Transport schwerer Güter gebaut und es hätte die Kraft eines Riesen bedurft, um sie auseinander zu nehmen. Das hielt sie nicht davon ab, es weiter zu versuchen, aber das einzige was sie damit erreichten, waren nur blaue Flecke an Armen und Beinen.


  Die Zeit schleppte sich zäh dahin und die Luft innerhalb ihres Gefängnisses wurde immer stickiger und dünner. Aazarus hörte Wittelbroth neben sich schwer atmen. Ihn selbst plagten inzwischen starke Kopfschmerzen und der Schweiß rann ihm von der Stirn.


  He! Was ist los mit euch, geht es euch nicht gut?!


  »Mir ist schwindlig«, japste Kralle. »alles dreht sich.«


  Jetzt macht bloß nicht schlapp!, protestierte der Stab. Schließlich brauche ich euch noch.


  Doch der Stab erhielt keine Antwort mehr, denn die Drei hatten das Bewusstsein verloren.
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  Kanzler Leongardt saß in seinem Sessel. Besorgt schaute er zu Serigal Sastram hinüber, der schweigend am Fenster stand. So betrübt hatte er seinen alten Freund seit den Angriffen der Nachtelfen nicht mehr erlebt. Er erinnerte sich nicht gerne daran. Damals vor fünfzehn Jahren hatte Fürstin Ambras eine gewaltige Armee aus Bergriesen, Trollen und sogar einigen Dämonen in Marsch gesetzt. Bei den bald darauf einsetzenden Kämpfen im benachbarten Silvadia hatten tausende Bürger und Bauern ihr Leben gelassen. Für einige Tage hatte das blanke Chaos geherrscht, bis schließlich Serigal Sastram das Heer aus Marathum zur Unterstützung nach Silvadia aussandte. Die Hilfe kam in letzter Minute, und nur unter schweren Verlusten konnten die Fürstin und ihre dunklen Truppen damals wieder über den Gnieden-Pass zurückgetrieben werden. Doch danach herrschte noch lange kein Frieden – ganz im Gegenteil! Da die Fürstin sich in ihr Schloss zurückgezogen hatte, waren ihre versprengten Armeeteile nun führungslos und versuchten seither immer wieder Teile von Silvadia einzunehmen. Erst der magische Wall, der sich hunderte Kilometer über die Landbrücke vom Silvasund bis zum Marasund erstreckte und somit das Kaiserreich von Noctavia trennte, konnte die immer wiederkehrenden Überfälle eindämmen.


  Es klopfte an der Tür. Ein junger Schreiber betrat den Raum und verbeugte sich tief. Sastram nickte kurz und der Mann ging zum Schreibtisch hinüber, legte einen Stapel Papier und einige Schriftrollen ab und verschwand wieder.


  »Nun sag schon, was hat die Hohepriesterin dir erzählt?«, fragte Leongardt, während er ein Glas mit Wein füllte und es an Serigal übergab.


  Der Magier ergriff es und nahm an seinem Schreibtisch platz. Kummervoll schluckte er den Inhalt mit einem Zug hinunter.


  »Nichts«, erwiderte er. »Sie hat mir nichts erzählt. Nur Dinge, die ich bereits wusste.«


  »Und die Verrapriester9?«, erkundigte sich Leongardt.


  »Die wussten auch nichts«, entgegnete der Magier betrübt. »Alle spüren die Sorge Malisters, aber niemand weiß weshalb.« Langsam beugte er sich vor und griff nach einigen Seiten Pergament, die den gesamten Schreibtisch einnahmen.


  »Und jetzt?«


  »Jetzt werde ich mich erst einmal um meine Arbeit kümmern«, erklärte Serigal. »Dabei kann ich besser nachdenken. Vielleicht komme ich dem Geheimnis somit auf die Spur.« Der Regent von Marathum öffnete eine der Schriftrollen.


  »So, was haben wir den hier? Schlägerei in der Taverne Die Eiserne Pforte«, las Serigal laut vor. »Wirt bewirft Gäste mit Essen.«


  »Stimmt, das geschah heute Nachmittag.« Leongardt verdrehte die Augen. »Die Stadtgarde hat die gröbsten Schläger erst einmal in Gewahrsam genommen. Sie verbüßen eine dreitägige Haftstrafe.«


  Der Magier zupfte an seinem Kinnbart. »Nun gut. Und was ist das? Sieht aus wie eine lange Beschwerdeliste: Belästigung, Handgreiflichkeiten, Ruhestörung und Sachbeschädigung durch fünf flüchtige Gestalten? Was hat es damit auf sich? Wurden die Personen aufgegriffen und verhaftet?«


  »Nein, leider noch nicht. Die Stadtgarde hält aber weiter nach ihnen Ausschau. Nach Zeugenaussagen waren sie zuletzt im Hafen gesichtet worden. Aber wir wissen noch nicht, weshalb die Personen flüchtig sind«, berichtete Leongardt. »Wir nehmen an, es handelt sich um Taschendiebstahl oder ein anderes minderes Delikt.«


  »Apropos Hafen«, unterbrach Serigal, »konnten die Piratenüberfälle im Sund eingedämmt werden?«


  »Nun, die Lage hat sich zwar etwas entspannt, aber die Bedrohung durch Piraten ist keineswegs vollkommen aus der Welt geschafft. Wir sollten Verhandlungen mit Galesien und Surien aufnehmen, um gemeinsam gegen dieses Übel vorzugehen, bevor sich die Situation wieder verschärft. Außerdem bin ich der Meinung, dass …«


  Serigal erhob sich plötzlich und trat ans Fenster, womit er den Kanzler aus dem Konzept brachte.


  »Was ist denn auf einmal mit dir los?«, fragte Leongardt.


  »Mir ist soeben etwas eingefallen. Vielleicht kann ich dort mehr über die Sorge Malisters erfahren. Denkbar wäre es.« Der Magier schien mehr mit sich selbst als mit Leongardt zu reden.


  »Wovon sprichst du?«


  »Von der Smaragdbibliothek, mein Lieber. Vielleicht kann mir der Direktor weiterhelfen. Ich werde unverzüglich aufbrechen.«


  »Zu so später Stunde? Ich glaube, du wirst Herrn Süßmilch ziemlich verärgern, wenn du außerhalb seiner Dienstzeiten seine Hilfe in Anspruch nehmen willst. Du kennst ihn doch.«


  »Wenn ich einen Teleportationszauber benutze, sollte ich ihn noch kurz vor Schließung das Gebäude erreichen. Wünsch mir Glück!« Der Regent nahm seinen Zauberstab und murmelte einige Worte, während er mit seinen Händen komplizierte Gesten vollführte. Der Magier verlor an materieller Substanz und wurde immer transparenter. Doch mit einem Male brach der Zauber ab, und Serigal stand wieder im Raum.


  »Was ist geschehen?«, fragte Leongardt mit großen Augen.


  »Der ... der ... Zauber ist fehlgeschlagen«, erwiderte Serigal völlig verblüfft. »Aber wie ist das möglich? Das ist mir noch nie passiert.«


  »Du wirst auch älter, und wahrscheinlich hast du dich in deiner Aufregung nicht richtig konzentriert«, wollte Leongardt seinen Freund beruhigen, der fassungslos im Zimmer stand.


  »Nein, das ist es nicht. Ausgeschlossen. Vielmehr hatte ich das Gefühl, als ob das magische Netz instabil wäre.«


  »Was hat das zu bedeuten?«


  »Dass ich stattdessen meine Kutsche nehmen muss und somit zu spät bei der Bibliothek eintreffen werde«, entgegnete der Magier trocken. »Und weist du was? Wenn ich Herrn Süßmilch aufgrund meines späten Besuches schon verärgere, dann werde ich ihm eine kleine Aufmerksamkeit mitbringen. Als Entschuldigung sozusagen. Ist das nicht nett?«


  [image: Szenenwechsel]


  Zur selben Stunde saßen in einer kleinen dunklen Taverne im Hafenviertel von Marathum Hardur und Waster an einem Tisch, auf dem sich leere Bierhumpen stapelten.


  Der Hauptmann schmatzte müde und kratzte sich unter seinem Helm. »Was is das denn eigenlich für ’ne seltsame olle Frau. Die is mir nich gans koscher, mein Lieber und auch dieser Typ, der sie überall hin begleitet, is irgenwie komisch«, lallte Waster. »Is die wirklich ’ne Baroneese?«


  »Pscht«, machte Hardur nicht minder betrunken und hielt sich seinen Zeigefinger an den Mund. »Nisch so laut. Nachher hört sie uns noch. Oda ihr Kaus.«


  »Kaus?«


  »Ja, Kauz!«, rief Hardur, packte den Hauptmann am Kragen und zog ihn zu sich. »Ihr Magicus In ... hicks ... Intimus Maximus. Jawoll! So wie mein lieber Freund hier.«


  Der Großerzmagier streichelte liebevoll seinen Feldhamster, dem er einen Brotkanten hin hielt.


  »Un is sie nu ’ne Baroneese?«, fragte der Hauptmann und kratzte sich diesmal ungeniert am Hintern.


  »Das, das weiß keiner genau«, Hardur zuckte mit den Schultern. »Aba sie is sehr mächtig.«


  »Sie iss also reisch?«


  »Nö, ja bestimmt auch, ... ich meinte, sie is ’ne mächtige Magierin. So mächtig, das kannste dir gar nich vorstellen.« Der Großerzmagier machte eine wegwerfende Handbewegung und schleuderte dabei fast seinen Hamster vom Tisch.


  »Hab’s doch gleich gewussst«, Waster tippte Hardur auf den fetten Wanst. »Un trosdem hat’se mit ihrer Zauberkugel den Halbling un’ seine Kupa ... hicks ... Kumpanen nich gefunden. Alles schwarz inner Kugel. – Sach mal, wie alt is diese Baroneese eignlich? So klapprich wie die aussieht, isse bestimmt schon 1000 Jahre.«


  »Pscht!«, zischte Hardur nachdringlich und schaute sich nervös um. »Der Kaus!«


  Der Hauptmann kicherte wie ein kleines Mädchen und wandte sich an den Seemann am Nebentisch. »He! Kumpl, du, mein Freun’ hier, der sieht überall Vögel.«


  »Kaus! Nich Vogel!«, raunzte Hardur beleidigt.


  Der Seemann zeigte nur ein lückenhaftes Lächeln.


  »Da fällt mir ein, mein Freund«, lallte Waster und zog den Magier an der Robe zu sich hinüber, »weg’n des Vo...Vo... Kaus’, da muss’u dir keine Sorge machen, der is nich’ hier. Den hat ’se dem Schiff hinnerher gesch … gesch … geschickst, die alde Schachtel, die.«


  »Baronesse, das heißt Baronesse!«, sagte Hardur und drehte sich nervös um.


  »Jaa, mein Freund kenn ’ne echte Baronin!«, protzte Waster spielerisch im Ton und schaute dabei den Seemann herablassend an. »Vor ’ner Baronin muss man sich verbeugen.«


  »Baronesse!«


  »Is ja schon gut!«, beschwichtigte Waster den Großerzmagier. »Vor einer Baonesse eben. Unn’ unsere, die is sogar mehr al ... als mäch‘ig!«


  »Nich mehr lange«, wandte Hardur ein. »Nich mehr lange.«


  »Hä? Wieso?«


  »Na, weil die drei uns imma wieda entkommen«, lallte Hardur, »verdammt normall!«


  »Nimm es dir doch nich so ßu Herßen«, erwiderte der Hauptmann, der mit seinem Finger versuchte, in einer kleinen Bierlake ein Strichmännchen zu zeichnen.


  »Aber ... aber ... es sinn’ doch nur halb ... halbe Kinder.«


  Der Hauptmann japste vergnügt »Halbe Kinna, sachst du? – Nein!« Waster schüttelte ernst seinen Kopf. »Du has das nich richtich vastand‘n. Der eine is‘n Halbling unn’ der andre ’n Gnoohom. Die ssin von Natur auus so winsig.« Dabei maß der Hauptmann zwischen seiner Handfläche und dem Boden einen Abstand von ungefähr einem Meter.


  »Sichst duh! So groß ssin die. Gans normal unn’ nich halbe Kinda.« Der Hauptmann wandte sich wieder an den Seemann, der langsam Vergnügen an der Unterhaltung gefunden hatte. »Stimm doch, oder? Das is gans normall für die Knirbze.«


  »Isch mein ... isch meinte doch, ... die sinn’ vom Alder her noch halbe Kinda.«


  »Achso. Stimmt! Aber strafmündig sinn’ die allemal.«


  »Unn’ die laufen jetz mit so ’nem mächtigen und wertvollen«, Hardur musste aufstoßen, »Verzeihung! Wertvoll‘n Arke … Arfa ... – Zeuchs rum.« Der Großerzmagier zog Waster am Ärmel. »Hass’u gehört, mein Freund! Kinda lauf‘n mi‘m wertvoll‘n Zeuch durch die Schadt. Das geht nich. Das is fährlisch.«


  Der Seemann setzte sich nun neben Hardur, der gerade einen Humpen Bier an seine Lippen ansetzte. »Was ist das denn für wertvolles Zeug?«, wollte dieser wissen.


  »Besser, wenn du das nich weiss – nix gegen dich, aber das is su geheim.« Hardur goss sich einen großzügigen Schluck Bier die Kehle hinunter und wischte sich den Schaum vom Mund.


  »He! Mir kannst du es ruhig anvertrauen. Wir sind doch Freunde!«, säuselte der Seemann.


  »Ach ja? Hicks, kann ... kann mich daran gar nich erinnern.« Der Großerzmagier starrte mit glasigen Augen in die Ferne und kippte mit einem Male vornüber auf die Tischplatte.


  »He, Hardur!«, lallte der Hauptmann und schüttelte den Magier energisch an der Schulter. Doch diese hatte laut zu schnarchen begonnen. »Was sacht man daßu. Völlich weggetret’n.«


  »Du weist nicht zufällig, wovon er geredet hat?«, fragte der Seemann. »Ich meine, dieses wertvolle Zeug.«


  »Ohja!«, Waster erhob seinen Zeigefinger wie ein Gelehrter, »ich weiß’es« und tippte nun mit diesem auf die Brust des Seemanns. »Und duhu nich, hehe!«


  »Aber du würdest es mir verraten?«


  »Nein.« Waster schüttelte sein Haupt.


  »Aber für ‚nen Schnaps sagst du’s mir doch.«


  Wühlig lugte mit einem Auge in seinen leeren Humpen und überlegte. »Nun gut! Abgemacht! – Komm her!«, befahl er.


  Der Seemann rückte näher.


  »Noooch näher. Ich beise – hicks – nich. Soo is gut unn’ nu hör szu.« Der Hauptmann blickte sich noch mal um, hielt seine Hand an die Ohrmuschel des Seemanns und flüsterte: »Das wert-volle Zeugs is in ‚ner groooßen Holzkiste. Sooo groß is die.« Er breitete seine Arme aus und schaute von einer Hand zur anderen. »Ja – hicks – so groß.«


  »Und wo befindet die sich?«


  Der Hauptmann flüsterte wieder in das Ohr: »Am Ka-ai, unten, im Hawen. Aber als ich vorhin nochmal da war, um den Kinnern das Arte ... Aref ... Zeuchs wechzunehmen, da – hicks – hab’n sie gerade die Kiste aufs Schiff getragen. War mir egahl, denn jetz isses nu zum Glück weit wech, für immer un ewig. Unn’ ich kann wieder nach Moorin surück su mei’m guden olln Obers Sobel. Jawoll! Unn’ jetz will ich mein’ Schnaps!«


  »Ja gleich«, versprach der Seemann. »Aber auf welchem Schiff genau?«


  »Auf der Mö ... – hicks – Mö ... Möwe. Ja, so isses!«


  »Die Sturmmöwe, die heute ausgelaufen ist?«


  Der Hauptmann nickte nur.


  »Und was ist das für ein Zeugs?«


  »Ohoooo! Pssst! Das is sehr geheim. Aber das Ding – genau, das Ding! Das Ding is nich nur richtig wertvoll sonner‘n auch mächtich. Alle woll‘n es haben. Nur ich nich. Nein! Der alde Waster nich!«


  »Verstehe!«


  »Aber, was ich dir grad erzählt ha ... habe, das darfs’u nich meinem Freund hier sagen.« Der Hauptmann legte sein Kopf auf Hardurs Rücken.


  »Kein einziges Wort. Werde ihm nichts davon erzählen«, schwor der Seemann und bestellte dem Hauptmann den versprochenen Schnaps. Dann erhob er sich, ging zur Tür und drehte sich noch einmal zu Waster um, der gierig den hochprozentigen Alkohol trank. »Und du bist sicher, dass es die Sturmmöwe war?«


  »Ja, Sturmmöwe. Ich irre mich nicht, hörß’u. Ein Ha ... – hicks – Hauptmann iss imma hellwach!«, brachte er noch hervor, dann schlief er neben Hardur ein.
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  Ende des 2. Teils


  Anmerkungen


  
    	[image: Feuerling]Feuerling [lingua draco] Ignis incubus minimus. Feuerlinge sind kleine Dämonen, die aus der Feuerebene stammen. Einzelne Exemplare sollen auch schon in Vulkanen gesichtet worden sein. Erwachsene Feuerlinge erreichen eine Körpergröße bis 25 cm. Ihre Körperstruktur ist masselos und besteht aus purem Feuer, mit Ausnahme ihrer Augen, die eine steinkohleartige Struktur aufweisen. Über ihr Sozialwesen ist nichts bekannt. Feuerlinge haben ein rauflustiges Wesen und ein grimmiges Gemüt. Weil sie bisweilen Brände verursachen, sind sie im bebauten Gebiet nicht gern gesehen. Ab und an dienen sie Drachen oder drachenverwandten, magiebegabten Kreaturen als Intimus Magicus. ➼ zum Text


    	Das Toralgebirge (zwerg. Tralbše) ist das höchste Gebirge Lacerras. Es erstreckt sich über 3000 km entlang der Exebrialischen Küste und erreicht in dem Dämonhorn eine Höhe von 5709 m. Sowohl der Rehil als auch die Belan besitzen ihre Quelle in den zahlreichen Gletschern. Das Toralgebirge zeichnet sich durch eine komplexe geologische Struktur aus. Hier finden sich zahlreiche Gesteine (z. B. Granite, Glimmerschiefer und Gnesie) und Mineralien wie z.B. Bergkristall. ➼ zum Text


    	Die Kaiserliche Magieruniversität von Moorin (MUM) wurde auf Initiative Exklavions des Älteren 565 n. d. DK gegründet. Zu Ehren ihres Gründers wird sie daher auch Exklavion-Universität genannt. Die MUM verfügt über elf Fakultäten. Neben der starken Verankerung traditioneller Fächer, wie der Altertumsmagie, Astromagie, Magiephilologie, Metamagie und theoretische Magie entwickelte sich die MUM zum Wegbereiter für zahlreiche neue magiewissenschaftliche Disziplinen, wie z.B. Angewandte Illusionen, Experimentelle Elementarmagie, Arkane Kernteilchenmagie oder Arkane Rechtswissenschaften. ➼ zum Text


    	Cêcht, in der Handelssprache des Kaiserreiches Kascht, altzwerg. Cæðch. Cêcht ist der Hauptgott der zwergischen Mythologie. Dort fungiert er als Göttervater und Kriegsgott. In der Regel wird er als Schmied dargestellt. An seiner Seite sitzt meist sein treuer Hund Mukrasch. ➼ zum Text


    	Malister, altelf. Måliçer. Malister ist der doppelköpfige Gott der Magie und Zauberer. Dargestellt wird er stets mit einem Stab in seiner Rechten und einem Buch in seiner Linken. ➼ zum Text


    	Galesien ist eines der vierzehn Fürstentümer des Kaiserreiches. Es liegt an dessen westlichem Rand und erstreckt sich entlang des Marasunds. Neben den Reichsstraßen stellt die Mara den Haupttransportweg dar. Fürstensitz ist die Stadt Taril. Von dort herrscht Fürst Jagol III. zu Tannberg über seine Ländereien. Galesien hat eine stark differenzierte Wirtschaftsstruktur. Zum einen bildet die Landwirtschaft eine wichtige Basis, wobei vor allem der Ackerbau vergleichsweise ertragreich ist. Zum anderen ist die Leinenweberei besonders in den nördlichen Teilen des Fürstentums von Bedeutung. Das Leinen wird besonders in die reichsfreie Hafenstadt Marathum, aber auch nach Paroll exportiert. Seit einiger Zeit wird in den Kafter Bergen auch Steinkohle abgebaut. Mehrere Glashütten existieren in Taril. Sie sind jedoch nicht so ertragreich wie die Glashütten im nahen Moorin. ➼ zum Text


    	Trathor, Stadt in Noctavia am Rubinsee gelegen. ➼ zum Text


    	Ilysien, Fürstentum zwischen Nordmeer und der Rerok See ➼ zum Text


    	Verra: Göttin der Weisheit ➼ zum Text
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